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KAPITEL I

Das Buch der Märchen

Die Tremaines

Vor nicht allzu langer Zeit und ziemlich weit entfernt, aber noch innerhalb der Vielen Königreiche stand ein altes, verfallenes Château. Dieses Château verfügte über zwei besondere Eigenschaften, die es von anderen Schlössern unterschieden. Die erste und bemerkenswerteste war die Tatsache, dass Cinderella, die als Königin über diese Lande herrschte, den seltsamen, unheilschwangeren Ort einst ihr Zuhause genannt hatte. Die zweite waren die wilden Gerüchte, die sich um das Château rankten – angeblich wurde es von den Geistern Lady Tremaines und ihrer beiden Töchter heimgesucht.

Es wurde gemunkelt, dass Anastasia und Drizella, die Töchter der Lady, in weißen Kleidern durch die Räume vom Château streiften, und so manch einer wollte das Phantom von Lady Tremaine gesehen haben, wie es mit dem Geist ihres geliebten Katers Lucifer sprach und den Verlust ihrer einzig wahren Liebe betrauerte.

Die Gerüchte erzählten eine tragische Schauergeschichte voller Elend und Verrat. Aber die Wahrheit barg noch viel Interessanteres. Denn tatsächlich waren die Lady und ihre Töchter noch vollkommen lebendig, ungeachtet ihrer gespenstischen Erscheinung. Sie waren in dem alten, zerfallenen Château gefangen, ohne Hoffnung auf Entrinnen. Denn seht ihr, im Gegensatz zu Cinderella hatten die Tremaine-Schwestern keine gute Fee an ihrer Seite, die über sie gewacht hätte.

Wir müssen euch wahrscheinlich nichts über Cinderellas Vergangenheit erzählen, aus der Zeit, bevor sie Königin wurde und noch bei den Tremaines lebte. Wenn ihr dieses Buch aufgeschlagen habt, seid ihr bereits mit Cinderellas Geschichte vertraut. Aber nur für den Fall, dass ihr außerhalb der Vielen Königreiche aufgewachsen seid und es irgendwie geschafft habt, eure Lebzeit ohne eine Erzählung von Cinderellas Geschichte zuzubringen, ist es wohl das Beste, wenn ich euch ein wenig von ihrer Familie erzähle.

Wie so viele Prinzessinnen in den Vielen Königreichen hatte auch dieses arme Mädchen ihre Mutter bereits in jungen Jahren verloren, und so war es an ihrem Vater, eine geeignete Stiefmutter zu finden, die seiner Tochter ein glückliches Heim bieten konnte. Es scheint, als ob die Lebenserwartung von Müttern in den Vielen Königreichen nur allzu oft verkürzt ist und die Stiefmütter, die sie ersetzen, beinahe durchweg grausame, selbstsüchtige Kreaturen sind. Aber das ist eine andere Geschichte für einen anderen Tag. Wir könnten spekulieren, dass etwas Übernatürliches in den Vielen Königreichen im Gange war oder dass die Verantwortung eindeutig bei den Witwern und ihrem schlechten Händchen bei der Wahl der Stiefmütter lag. Man könnte sogar behaupten, dass die Leben dieser Frauen von der vorherrschenden, wenn auch fehlgeleiteten Annahme in Feenkreisen, dass alle Stiefmütter bösartig wären, vorherbestimmt wurden.

Cinderellas Vater dachte bei der Wahl seiner neuen Ehefrau nicht viel weiter als an die Betreuung seiner Tochter, wenn man einmal davon absieht, wie genau er darauf achtete, dass die Lady aus einer guten Familie stammte, in ihrer Gemeinschaft hoch angesehen war und über eine große Mitgift verfügte. Diese Dame erschien wie die perfekte Wahl – eigentlich. Sie war eine Frau von stattlicher Erscheinung, noch recht gut aussehend, und – am wichtigsten – sie besaß ein beachtliches Vermögen, das nach der Heirat selbstverständlich an ihn fallen würde. Das ist und bleibt bis zum heutigen Tag ein eher unglücklicher und veralteter Brauch in den Vielen Königreichen: Mit der Eheschließung geht sämtliches Eigentum der Frau in den Besitz ihres Ehemannes über. Aber darüber machte sich die Lady keine Gedanken. Sie hielt den Vater des jungen Mädchens für ausgesprochen attraktiv, mit einem Titel beschenkt, der ihren eigenen um ein Vielfaches übertraf, einem, wie sie annahm, märchenhaften Vermögen und einem wunderschönen Heim, in dem sie ihre eigenen Kinder an der Seite seiner Tochter großziehen konnte.

Doch die Hoffnungen, die diese Dame in ihre Ehe mitbrachte, gingen weit über solche praktischen Überlegungen hinaus. Sie liebte den Mann von Herzen und sehnte sich nach einem glücklichen gemeinsamen Leben, auch wenn sie diese Sehnsüchte nicht in Worte fasste, während er um sie warb. Er machte auf sie den Anschein eines Mannes, der sich eine pragmatische Frau wünschte, und die Lady war in der Tat sehr vernünftig und viel zu anständig, um solche Dinge zu erwähnen. Sie war stolz auf ihr unerschütterliches Gemüt.

Aber zu diesem Teil der Geschichte werden wir bald kommen. Zunächst wollen wir uns mit den bedauernswerten Töchtern der Lady befassen, die innerhalb der Mauern ihres Heims und unter den stetig wachsamen Augen ihrer tyrannischen Mutter dahinwelkten. Diese Situation zog die Aufmerksamkeit ihrer Stiefschwester Königin Cinderella auf sich, die feststellte, dass sie die traurigen Lebensumstände ihrer Stiefschwestern nicht länger ignorieren konnte.

Meine teuerste Gute Fee,

mit schwerem Herzen habe ich vernommen, dass sich das Feenreich in einem Zustand der Unruhe befunden hat, und obgleich es mir zutiefst widerstrebt, Euch in solch schweren Zeiten weitere Sorgen zu bereiten, so sehe ich mich dennoch gezwungen, Euch in einer wichtigen Angelegenheit zu schreiben, die mich zutiefst betrübt.

Ihr müsst wissen, meine Stiefschwestern Anastasia und Drizella befinden sich in einer verzweifelten Lage, und aus Gründen, die Ihr nur zu gut versteht, ist es mir unmöglich, den beiden zu helfen. Falls das Feenreich Euch entbehren kann, wollt Ihr dann nicht bitte, so rasch es geht, an meine Seite eilen? Drizella, Anastasia und ich benötigen Eure Hilfe.

Ergebenst

Königin Cinderella

Die Gute Fee zerknüllte den Brief von Königin Cinderella in der Faust, was mit einem nicht unerheblichen Maß an Anstrengung verbunden war, da er nicht nur recht groß, sondern auch auf dem steifen Pergament geschrieben war, das für die offizielle königliche Korrespondenz verwendet wurde.

„Also wirklich, was hat Cinderella sich nur dabei gedacht? Was, um alles im Feenreich, könnten wir schon wegen Anastasia und Drizella unternehmen? Es ist nicht die Aufgabe der Feen, sich um ihresgleichen zu kümmern!“ Die Flügel der Guten Fee zuckten aufgebracht, während sie die Antwort ihrer Schwester abwartete.

Natürlich hörte Nanny ihrer Schwester überhaupt nicht zu. Nanny hatte sich in letzter Zeit viel länger als üblich im Feenreich aufgehalten. Sie hatte viele Jahre mit ihren eigenen Abenteuern zugebracht und erst kürzlich beschlossen, zurückzukehren und ihrer Schwester zu helfen, da sich das Feenreich in schrecklicher Gefahr befunden hatte. Aber das ist eine andere Geschichte, die sich im Buch der Märchen nachlesen lässt. Unsere Geschichte hingegen trifft die Feenschwestern im blühenden Garten der Guten Fee an, wo sie sich gerade zu ihrem Nachmittagstee niederlassen wollten, als die Nachricht der Königin sie unterbrach.

„Cinderella ist dein Schützling. Du musst zu ihr gehen. Sie hat dich um Hilfe gebeten!“, erwiderte Nanny und bedachte die Gute Fee mit einem vernichtenden Blick. Die Gute Fee hatte insgeheim schon immer gedacht, dass die Gegenwart ihrer Schwester deutlich angenehmer wäre, wenn diese nur etwas öfter lächeln würde. Nanny hatte silberne Ringellocken und funkelnde Augen. Sie war eine runde, reizende kleine Frau mit samtweicher Haut, die sich wie Pergament anfühlte. Sie war um einiges älter als die Gute Fee und nutzte das, sooft es ihr gefiel, zu ihrem Vorteil, was auch bedeutete, dass sie die Gute Fee herumkommandierte.

Die Gute Fee tippte aufgebracht mit der Spitze ihres Zauberstabes auf die Tischkante, während ihre Schwester weiterredete. Immerhin saßen sie gerade in ihrem Garten, und Nanny belehrte sie, wie gewöhnlich.

„Bist du denn kein bisschen neugierig, warum Cinderella so aufgebracht ist? Anastasia und Drizella muss etwas Schreckliches zugestoßen sein, wenn sie sich solche Sorgen macht. Und es ist deine Feenpflicht, nach Cinderella zu sehen, wenn sie nach dir ruft. Ich glaube nicht, dass du das einfach so ignorieren kannst“, befand Nanny in ihrem üblichen überlegenen Tonfall, den die Gute Fee zu verabscheuen begonnen hatte, jetzt, wo ihre Schwester so viel Zeit im Feenreich verbrachte.

Nach ihrer kürzlich überstandenen Tortur war die Gute Fee noch immer dabei, ihre Nerven wieder zu beruhigen. Sie hatten gerade erst einen Angriff auf das Feenreich durch die Verdrehten Schwestern überlebt – und davor den Angriff von Maleficent.

„Hier sitzen wir, kaum imstande, nach der drohenden Zerstörung des Feenreiches durch deine ehemaligen Schützlinge, die Verdrehten Schwestern, einmal Luft zu schnappen, und schon versuchst du, uns in einen anderen Kampf zu verstricken. Ich kann nicht mal eben hierhin und dorthin fliegen, nur weil Cinderella sich um ihre Stiefschwestern sorgt. Sie sind der Hilfe der Feen nicht würdig“, entgegnete die Gute Fee.

Mit bebenden Händen schenkte sie sich eine Tasse Tee ein, um ihre flatternden Nerven zu beruhigen. Sie hasste es, so aus der Fassung gebracht zu werden, insbesondere vor den Augen ihrer Schwester, aber sie konnte nichts dagegen ausrichten. Seit dem Moment, als sie den Brief mit Cinderellas Hilferuf in der Hand gehalten hatte, pochte ihr das Herz bis zum Hals. Inzwischen bereute sie es, die Neuigkeiten mit Nanny geteilt zu haben.

„Also, ich sehe nicht, dass du eine andere Wahl hast! Cinderella hat dich um Hilfe gebeten, und genau das ist deine Aufgabe! Warum bringen die Tremaines dich überhaupt so aus der Fassung? Sie sind nicht magisch und wohl kaum eine Bedrohung“, sagte Nanny und musterte ihre Schwester mit diesem Ausdruck auf dem Gesicht, den die Gute Fee so hasste.

Die Gute Fee räusperte sich, stählte ihre Nerven und sprach dann mit der langsamsten und strengsten Stimme, die sie aufbringen konnte. „Ich werde Anastasia und Drizella nicht helfen, und das ist mein letztes Wort in dieser Angelegenheit, Nanny. Wenn du mit unserem Tee fortfahren möchtest, wäre ich dir dankbar, wenn wir über etwas anderes sprechen könnten. Das Thema von Cinderella und ihren bösartigen Stiefschwestern ist vom Tisch.“ Die Gute Fee nahm einen Schluck von ihrem Tee und stellte ihre Tasse sanft wieder auf der Untertasse ab, den Blick die ganze Zeit über fest auf Nanny gerichtet. „Und außerdem …“, fuhr sie fort, „weiß ich genau, um was es hier wirklich geht. Du fühlst dich schuldig wegen all der Dinge, die die Verdrehten Schwestern angerichtet haben, ganz zu schweigen von dem Opfer, das Circe bringen musste, um sie daran zu hindern, die Vielen Königreiche zu zerstören.“

Nanny sah aus, als ob die Gute Fee ihr eine Ohrfeige versetzt hätte. Sie stand abrupt und mit so kantigen Bewegungen vom Tisch auf, dass die Beine ihres Stuhls ein grässlich kratzendes Geräusch auf dem Kopfsteinpflaster im Garten der Guten Fee erzeugten.

Die Gute Fee fühlte sich schrecklich. Ja, ihre Schwester ging ihr auf die Nerven, war furchtbar rechthaberisch und für eine Fee ziemlich exzentrisch. Immerhin hasste sie es, ihre Flügel zu tragen, und tat es nur widerwillig auf Wunsch der Guten Fee. Die Gute Fee hatte das noch nie verstanden, wo Flügel doch so herrlich waren und es sich bei ihnen außerdem um ihr Recht und ihre Ehre als Feen handelte. Trotz allem liebte sie Nanny und bereute es, ein Thema angeschnitten zu haben, das ihr Schmerz bereitete.

„Nanny! Es tut mir leid! Wo gehst du hin? Ich hätte Circe nicht erwähnen sollen. Ich weiß, dass du um sie trauerst. Es tut mir so leid!“, rief sie ihr nach, aber Nanny reagierte nicht. Und obwohl sie ihr den Rücken zuwandte, sah die Gute Fee, dass sie ihrer Schwester das Herz gebrochen hatte. Nannys Flügel hingen kraftlos an ihr herab.

Die Gute Fee wusste, dass sie das Debakel gar nicht erst hätte erwähnen sollen. Denn so hatte die Gute Fee die ganze Angelegenheit getauft. Und genau das war es auch, ein Debakel. Nach Ansicht der Guten Fee waren Circe und ihre Mütter, die Verdrehten Schwestern, genau da, wo sie hingehörten: in der Zwischenwelt, weit weg vom Feenreich und von den Vielen Königreichen, wo sie niemandem schaden konnten. Es war nicht ihr Problem, ob Circe sich entschied, mit ihren Müttern hinter den Schleier zu gehen, oder ob sie ins Reich der Lebenden zurückkehren würde, nachdem sie sich unter Tränen von ihren grässlichen Hexenmüttern verabschiedet hatte. Das war eine Angelegenheit für Hexen, nicht für Feen – und somit nicht länger ihr Problem. Solange das Feenreich in Sicherheit und die Verdrehten Schwestern so weit von ihm entfernt waren wie nur irgend möglich, war sie zufrieden. Oh ja, es gab einen Weg, wie die Vorfahren sie alle wieder zurückbringen könnten, sollte ihnen der Sinn danach stehen. Aber die Gute Fee hatte das Gefühl, dass Circe die richtige Entscheidung treffen würde. Trotz Circes vieler Schwächen hielt die Gute Fee sie für eine mutige junge Frau. Immerhin hatte sie ihr eigenes Leben geopfert, um ihre Mütter daran zu hindern, das Feenreich zu zerstören. Circe hatte die Vielen Königreiche gerettet, und dafür würden die Feen ihr auf ewig dankbar sein. Und die Gute Fee wusste, dass Circe nicht den Fehler begehen würde, die Verdrehten Schwestern wieder in diese Welt zu bringen. Was sie anging, war diese ganze Angelegenheit abgeschlossen. Jetzt war es für sie alle an der Zeit, die Reihen zu schließen und sicherzustellen, dass so etwas niemals wieder geschah, selbst wenn das bedeutete, dass die Feen sich nicht in das Schicksal der Tremaines und ihresgleichen einmischen konnten. Natürlich war ihre Schwester Nanny da vollkommen anderer Ansicht, und wie üblich schien sie Hades-mäßig entschlossen zu sein, sie alle geradewegs in eine neue Gefahr zu stürzen.

Nanny schnalzte missbilligend mit der Zunge – offensichtlich hatte sie die Gedanken ihrer Schwester gelesen – und drehte sich zu ihr um.

„Bitte erwähne Circe nie wieder, Schwester“, bat Nanny. „Und beleidige nicht mich und meine Intelligenz mit deinem Versuch, mich abzulenken, indem du ihren Namen fallen lässt. Du weißt genau so gut wie ich, dass es deine Feenpflicht ist, Königin Cinderella zu helfen!“

Mit jedem von Nannys Worten wurde die Gute Fee aufgebrachter. Sie tippte mit ihrem Zauberstab so energisch auf die Tischkante, dass ihm schnelle, heftige Funkenstöße entwichen, denen Nanny ausweichen musste.

„Lass das, Schwester!“, fauchte Nanny. „Du weißt, dass dir keine andere Wahl bleibt. Du musst Cinderella helfen. Und das bedeutet, dass du Anastasia und Drizella helfen musst, sosehr es dir auch widerstreben mag. Ich kann nicht fassen, dass wir diese Diskussion überhaupt führen müssen.“ Nanny war so zornig, dass ihre Flügel sich hinter ihrem Rücken aufstellten.

„Wage es ja nicht, mit den Flügeln auf mich zu zeigen, Schwester!“, zischte die Gute Fee und setzte ihre Teetasse mit mehr Schwung als nötig auf ihrer Untertasse ab. Dann legte sie sich in einer theatralischen Geste die Hand an die Stirn, als ob ihre Schwester ihr schreckliche Kopfschmerzen bereitete. „Kann ich bitte, nur ein einziges Mal, in Frieden meinen Tee trinken, ohne dass du mir mit diesem ganzen Wunscherfüllungs-Unsinn zu Leibe rückst? Als Nächstes fangen wir wohl noch an, Anastasia und Drizella persönlich ihre Wünsche zu erfüllen!“

„Nun, Schwester, genau das hatte ich im Sinn.“ Mit einem leisen Lachen erhob Nanny sich zum zweiten Mal vom Tisch und ging langsam davon, ohne sich umzudrehen oder ihre Schwester auch nur eines weiteren Blickes zu würdigen, obwohl diese hinter ihrem Rücken keifte.

„Dreh mir nicht einfach den Rücken zu!“, rief die Gute Fee. „Was glaubst du, wo du hingehst?“

Nanny warf ihr über die Schulter einen Blick zu und lächelte. „Ich hole meinen magischen Spiegel. Dann können wir uns mit eigenen Augen ansehen, warum Cinderella so besorgt ist.“

Da ließ die Gute Fee ihren Zauberstab so heftig auf den Tisch hinuntersausen, dass er in einer Explosion aus Funken in zwei Teile zerbrach. „Oh, jetzt sieh nur, was du angerichtet hast! Was soll ich denn jetzt tun? Ohne meinen Zauberstab kann ich keine Magie ausüben! Es wird den Meister der Zauberstäbe mehrere Wochen kosten, mir einen neuen herzustellen“, kreischte sie, aber ihre Schwester war bereits im Haus verschwunden.

Als Nanny kurze Zeit später zurückkehrte, fand sie die Gute Fee den Tränen nahe vor. Völlig außer sich ging sie auf und ab. Nanny verdrehte die Augen. Mit einem mühelosen Schwung ihrer Hand reparierte sie den Zauberstab ihrer Schwester.

„Na also. So gut wie neu. Jetzt setz dich wieder hin und beruhige dich. Lass uns sehen, warum Cinderella sich solche Sorgen um ihre Schwestern macht.“ Nanny wischte mit ihrer Hand über den Spiegel. „Zeig uns die Tremaines!“, verlangte sie.

„Schwester, stopp!“, protestierte die Gute Fee. „Ich will diese Kreaturen nicht zu Gesicht bekommen. Wir wissen bereits alles, was es über sie zu wissen gibt. Und außerdem weiß ich ganz genau, was aus ihnen geworden ist. Sie haben ihr Schicksal verdient für das, was sie meiner Cinderella angetan haben.“

Nanny blickte trotzdem in ihren magischen Spiegel. Sie schenkte ihrer Schwester keine Beachtung und war schockiert von dem Anblick, der sich ihr bot. Anastasia und Drizella befanden sich in einem kläglichen Zustand. Das Château brach um sie herum zusammen und war gefüllt mit Katzen. Sie trugen zerlumpte weiße Kleider, und aus dem Hintergrund konnte Nanny die Stimme von Lady Tremaine vernehmen, die unablässig von all den Dingen vor sich hin brabbelte, die sie verloren hatte.

„Kein Wunder, dass du verhindern wolltest, dass ich nach ihnen sehe!“, sagte Nanny und ließ erschüttert den Spiegel sinken. „Wir müssen etwas unternehmen! Das ist entsetzlich! Warum hat Cinderella denn nichts unternommen, um ihren Schwestern zu helfen?“ Nanny war empört.

„Sie ist durch Magie gebunden. Ich habe einen Zauber auf die Tremaines und Cinderella gelegt, sodass sie sich niemals wieder begegnen werden“, sagte die Gute Fee und klang dabei sehr zufrieden.

„Dann sind die Tremaines also in diesem Haus gefangen?“ Nanny schämte sich von ganzem Herzen für ihre Rolle in dieser Geschichte. „Ich hatte ja keine Ahnung, dass sie all diese Jahre dort gefangen waren. Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich schon längst etwas unternommen. Oh, das ist alles meine Schuld. Ich kann nicht fassen, dass wir das zugelassen haben.“ Nanny umklammerte ihren Spiegel so fest, dass ihre Schwester befürchtete, sie würde ihn zerbrechen.

„Hör damit auf! Du tust dir noch weh“, rief die Gute Fee. „Du weißt genauso gut wie ich, dass uns keine andere Wahl blieb. Lady Tremaine hat ihren Weg gewählt, obwohl sie gewarnt wurde.“

„Aber wir können doch sicher den Zauber aufheben, damit die armen Mädchen diesen Ort verlassen und Cinderella ihnen persönlich helfen kann, falls sie dies wünscht? Die Vorstellung, dass sie nach all diesen Jahren noch immer dort eingesperrt sind, tut mir in der Seele weh.“

Tatsache war, dass die Gute Fee den Zauber jederzeit aufheben konnte, wenn sie das wünschte. Aber warum sollte sie das tun? Sie hatte gründlich darüber nachgedacht, bevor sie den Zauber ausgeführt hatte, und sie musste tun, was das Beste für ihren Schützling war. Es war ihre Aufgabe, über Cinderellas Wohl zu wachen, und sie würde nichts tun, was Cinderella gefährden könnte, weder jetzt noch in Zukunft. „Das werde ich nicht tun! Ich werde Cinderellas Happy End nicht ruinieren! Weder für diese schrecklichen Mädchen noch für sonst jemanden. Anastasia und Drizella bekommen genau das, was sie verdient haben!“, bot die Gute Fee ihrer Schwester entschieden die Stirn.

Aber Nanny war unerbittlich. „Ich habe Zeit mit ihnen verbracht, Schwester, du nicht. Ich war ihre Nanny und habe mich um diese Mädchen gekümmert. Du hast keine Ahnung, was sie durchgemacht haben. Und ich fühle mich schrecklich, weil wir ihnen nicht geholfen haben, als wir die Gelegenheit dazu hatten. Diese armen Mädchen haben ihr Schicksal in keiner Weise verdient!“

„Doch, ich glaube, das haben sie“, entgegnete die Gute Fee schnippisch, die aus den Augenwinkeln die Gestalten ihrer Protegés ausgemacht hatte, der drei guten Feen, die den Pfad zu ihrem Garten entlangschritten und bereits kurz vor der Pforte angelangt waren. „Das Gesetz ist eindeutig, was Vergehen gegen zukünftige Prinzessinnen angeht. Anastasia und Drizella können sich glücklich schätzen, dass sie ihre Geschichte überlebt haben, von ihrer tyrannischen Mutter einmal ganz zu schweigen.“

Nanny schnaubte verächtlich. „Und wie genau wird festgelegt, wer eine zukünftige Prinzessin ist und wer nicht? Warum wurden Anastasia und Drizella nicht als zukünftige Prinzessinnen markiert? Warum wurde ihnen ein tragisches Schicksal vorherbestimmt, während das von Cinderella so verzaubert war?“

„Cinderellas Leben war nicht verzaubert! Die Tremaines haben sie gefoltert. Sie können von Glück sagen, dass sie so glimpflich davongekommen sind. Die meisten Bilderbuch-Schurkinnen ereilt ein weitaus weniger freundliches Schicksal. Ich frage mich inzwischen sogar, wie wir zulassen konnten, dass diese drei ihrer Strafe entgangen sind!“

Nanny schnaubte erneut. Aber noch bevor sie etwas erwidern konnte, kamen die drei guten Feen in den Garten gerauscht und machten es sich bequem. Sie schenkten einander Tee ein und zauberten kleine Törtchen und Scones herbei, um sie zu verteilen.

„Worüber habt Ihr zwei Feen Euch denn so angeregt unterhalten, bevor wir aufgetaucht sind?“, fragte Merryweather und beschwor mehrere Gläser mit ihrer hausgemachten Marmelade und dem Honig aus ihrem eigenen Garten herauf. Aber bevor die Gute Fee ihr antworten konnte, kam Nanny ihr zuvor.

„Wir wurden darauf aufmerksam gemacht, dass die Feen Lady Tremaine und ihre Töchter in Königin Cinderellas altem Château gefangen halten“, erklärte sie brüsk, ihre Flügel bebten vor Entrüstung. „Das sind äußerst verstörende Neuigkeiten, vor allem angesichts meiner Verbindung zur Familie Tremaine.“ Nanny rutschte auf der Suche nach einer bequemen Position auf ihrem Stuhl hin und her. Die Gute Fee fand es einfach lächerlich, dass ihre Schwester, eine geborene Fee, sich in ihren eigenen Flügeln so unwohl fühlte.

„Aber, aber! So würde ich das nicht ausdrücken, Schwester!“, wiegelte die Gute Fee ab, deren schlechtes Gewissen sich regte, als sie hörte, wie Nanny die Umstände in so einfachen, unbarmherzigen Worten schilderte.

„Gute Güte! Wir können diesen grässlichen Mädchen nicht helfen!“, kreischte Merryweather und erschreckte damit Fauna und Flora.

„Es tut mir leid, dass du so aufgebracht bist, Nanny, aber ich habe in dieser Angelegenheit eindeutig die Mehrheit. Wir werden Anastasia und Drizella nicht helfen. Meine Feen werden niemals die Wünsche von bösartigen Dämonen, Hexen, bösen Stiefmüttern oder grausamen Stiefschwestern erfüllen! Niemals! Nicht, solange ich hier das Sagen habe!“, betonte die Gute Fee mit stolzgeschwellter Brust.

„Lass uns nicht vergessen, dass du nicht länger für das Feenreich verantwortlich bist, Schwester. Das bin ich.“ Nannys Tonfall duldete keinen Widerspruch. „Du bist zurückgetreten, und Oberon war einverstanden, dass ich die Führung übernehme. Also dann, ich werde Opal bitten, Cinderella eine Botschaft zu überbringen, dass die Gute Fee auf dem Weg ist, um Anastasia und Drizella zu helfen. Willst du sie etwa enttäuschen? Oder muss ich dich deines Schützlings entledigen und selbst Cinderellas gute Fee werden?“

Die drei guten Feen schnappten entsetzt nach Luft. „Das könnt Ihr nicht tun!“

„Oh doch, ich kann, und ich werde! Triff deine Wahl, Schwester. Hilf Cinderella, oder ich werde es tun!“

Die Gute Fee war zutiefst verletzt von den Drohungen ihrer Schwester. Doch sie blieb eisern, hob das Buch der Märchen auf und blätterte durch die Seiten, bis sie die Geschichte von Lady Tremaine und ihren Töchtern gefunden hatte.

„Das ist doch Unsinn, Nanny“, sagte sie. „Du kennst ihre Geschichte, du warst dort. Und du weißt genauso gut wie ich, dass Lady Tremaine und ihre schrecklichen Töchter nicht einmal der Ermutigung dieser aufdringlichen Verdrehten Schwestern bedurft haben! Sie haben meine arme Cinderella aus eigenem Antrieb heraus misshandelt. Es steht alles hier geschrieben, im Buch der Märchen, das Schneewittchen nach dem Debakel an uns zurückgeschickt hat.“

Nanny lächelte, und der Ausdruck auf ihrem Gesicht gefiel ihrer Schwester kein bisschen. Er bedeutete, dass sie etwas im Schilde führte, da war sich die Gute Fee sicher.

„In Ordnung, Schwester. Dann lass uns ihre Geschichte lesen. Vielleicht gibt es für Lady Tremaine keine Hoffnung auf Wiedergutmachung, aber ich möchte wetten, dass selbst du ihren Töchtern wirst helfen wollen, nachdem du ihre Geschichte gelesen hast. Vergiss nicht, dass ich dort war, und – noch wichtiger – ich kenne dein Herz.“

Fauna, Flora und Merryweather warteten schweigend auf die Erwiderung der Guten Fee. Nannys bisherige Äußerungen hatten die drei sprachlos gemacht, und so hockten sie mit offenen Mündern wie versteinert auf ihren Plätzen.

„Merryweather, schließ deinen Mund! Sonst fliegt dir noch eine Libelle hinein!“, fauchte die Gute Fee. „Und zaubere uns ein paar Erfrischungen herbei.“ Dann fuhr sie Fauna an: „Und du! Schick eine Nachricht an die Blaue Fee. Sag ihr, dass eine Krisensitzung des Feenrates einberufen wurde und sie augenblicklich gebraucht wird.“ Schließlich wandte sie sich an Nanny. „Wo ist der König der Feen? Glaubst du, er würde gern an diesem Ratstreffen teilnehmen?“

Nanny lachte, zweifelsohne weil ihre Schwester sich noch immer so aufführte, als hätte sie im Feenreich das Sagen. „Oberon hält sich auf Schloss Morningstar auf, wo er sich mit Prinzessin Tulip auf ihr nächstes Abenteuer vorbereitet. Aber ich bin sicher, dass er uns zuhört“, erwiderte Nanny.

Die Gute Fee wusste genau, dass Nanny Oberon später ohnehin alles haarklein berichten würde, falls er gerade nicht zuhören sollte. Die beiden standen sich näher als je zuvor. Bei dem Gedanken schoss ihr heiß glühender Zorn durch die Glieder, aber sie musste dieses Gefühl für den Augenblick unterdrücken. „Also gut“, sagte sie. „Sobald die Blaue Fee eintrifft, werden wir die Geschichte von Lady Tremaine lesen. Anschließend wird der Rat entscheiden, ob wir Anastasia und Drizella helfen sollten.“

„Das klingt gerecht“, erwiderte Nanny mit einem verdächtigen Ausdruck auf dem Gesicht, der der Guten Fee überhaupt nicht gefiel. Aber sie entschied, dies trotzdem als Sieg zu werten. Tief in ihrem Herzen wusste sie, dass die Feen niemals zustimmen würden, Anastasia und Drizella zu helfen, ganz gleich, welches Ass Nanny noch im Ärmel hatte.




KAPITEL II

Der Feenrat

Als sich der Feenrat versammelt hatte, holte die Gute Fee das Buch der Märchen hervor. „Schön, also dann“, begann sie. „Wenn es keine weiteren Einwände gibt, werden wir jetzt die Geschichte von Lady Tremaine lesen. Vielleicht wird meine Schwester danach endlich aufhören, mir damit in den Ohren zu liegen, diesen grässlichen Mädchen Anastasia und Drizella zu helfen.“ Sie zwinkerte ihrem Lieblingstrio zu. Sie wusste, dass die drei sie nicht im Stich lassen würden.

Lady Tremaine

London mag in weiter Ferne liegen, doch wir haben Mittel und Wege gefunden, unsere Magie bis weit über die Grenzen der Vielen Königreiche hinaus zu erstrecken, bis in die Salons der ahnungslosen hochwohlgeborenen Lords und Ladys. Nehmt nur Cruella de Vil zum Beispiel. Auch wenn sie ihre Geschichte selbst erzählt hat, wer, glaubt ihr, hat sie dazu inspiriert, sie niederzuschreiben?

Aber dies ist nicht Cruellas Geschichte. Es ist die von Lady Tremaine.

Lady Tremaine hatte ihren Ehemann bereits früh verloren und blieb allein zurück, um sich um ihre beiden jungen Töchter zu kümmern. Anders als die meisten Frauen in ihren Umständen war Lady Tremaine bestens versorgt. Bei seinem Tod hatte ihr stattlicher Lord von einem Ehemann Lady Tremaine ein beachtliches Vermögen hinterlassen, sodass sie in Kombination mit dem Vermögen, das sie selbst in die Ehe eingebracht hatte, eine bemerkenswert reiche Frau war.

Die Dame des Hauses besaß alles, was ihr Herz begehrte, mit einer Ausnahme: ihrer wahren Liebe. Sie hatte ihn viel zu früh verloren. Worüber sie stattdessen verfügte, war ein Haus voller Bediensteter: Nannys, Gouvernanten, Stubenmädchen, Köche, einen Butler, Küchenjungen, Stiefeljungen, Diener, Küchenmädchen, Dienstmädchen, ein oberstes Dienstmädchen und natürlich ihre Zofe, die ältliche Mrs. Bramble. Lady Tremaine behandelte ihre Bediensteten stets anständig und begegnete ihnen mit Respekt, und sie bestand darauf, dass ihre Töchter Anastasia und Drizella es ihr gleichtaten. Die Dienerschaft vergötterte die beiden. Die Tremaines und ihre Bediensteten lebten sorglos in ihrer großzügigen Londoner Stadtvilla. Das Haus war stets voller Leute und summte geradezu vor Betriebsamkeit, sodass sich Lady Tremaine nicht ganz so einsam fühlte. Sie genoss es, ihren Töchtern das bestmögliche Leben zu bieten.

Wie die meisten Angehörigen der Londoner Aristokratie flatterten die Tremaines zwischen der Stadt und dem Land hin und her wie die Vögel, reisten hierhin und dorthin, wie es die Saison gebot. Eines schicksalshaften Tages war die Lady im Begriff, sich auf eine solche Reise zu begeben, nicht ahnend, dass sie den Verlauf ihres Lebens für immer ändern sollte. Wir fragen uns, was wohl aus Lady Tremaine und ihren Töchtern geworden wäre, wenn sie sich nicht entschieden hätte, ihrer alten Freundin Lady Prudence Hackle einen Besuch abzustatten. Aber andererseits gibt es nur wenig, was man noch unternehmen kann, um sein Schicksal zu beeinflussen, sobald eine Geschichte erst einmal im Buch der Märchen geschrieben steht.

Bevor der Trubel des Tages an diesem Morgen von dem Haus Besitz ergreifen konnte, saß Lady Tremaine im vorderen Salon und nahm sich Zeit für einen Augenblick der Ruhe, der in dem Moment vorbei sein würde, in dem ihre Töchter aufwachten oder ihre Dienstmädchen sie mit Fragen zum Gepäck für ihre Reise aufs Land bestürmten. Als ihr Ehemann noch am Leben gewesen war, hatte es sich bei dem vorderen Salon um einen ihrer Lieblingsräume gehandelt. Sie hatten viele ruhige Stunden dort miteinander verbracht, morgens ihren Kaffee genossen oder nach einer Nacht in Gesellschaft an ihren Drinks genippt. Oder sie hatten einfach nur jeder in einer Ecke gesessen und in einem guten Buch gelesen. Die Sehnsucht nach jenen Tagen war stärker als gewöhnlich, und in der Stille dieses Morgens meinte Lady Tremaine beinahe, ihren Ehemann an ihrer Seite zu spüren.

Es war ein heller, sonnendurchfluteter Salon mit großen Doppeltüren, die sich auf einen Balkon mit atemberaubendem Blick über die Stadt öffneten. Sie liebte die Geräusche der geschäftigen Stadt, die von unten zu ihr hinaufwehten, und konnte stundenlang dasitzen und den Musikanten lauschen, die an der Straßenecke spielten. Auch vergaß sie nie, einen der Stiefeljungen mit ein wenig Geld hinunterzuschicken, um den Musikanten für ihre Unterhaltung zu danken.

Wie an jedem anderen Morgen ging die Lady zu ihrem Schreibtisch hinüber, nahm ein paar Münzen aus einer Schublade und zog an der Kordel, die neben dem Kamin hing. Sie läutete nach ihrem Butler Mr. Avery, der schon seit vielen Jahren zu ihrem Haushalt gehörte. Er war bereits zu Lebzeiten ihres Mannes dort gewesen, und manchmal beschlich sie das seltsame Gefühl, als hätte er beinahe seinen Platz eingenommen. Zumindest insofern, als er stets zur Stelle war, um sich um sie zu kümmern. Avery war ein hochgewachsener, schlaksiger und stoischer Mann mit schwarzem Haar, von dem sich auf der linken Seite eine strahlend weiße Strähne abhob. Sein Gesicht war von tiefen Furchen gezeichnet, beinahe wie in Stein gemeißelt, und seine Augen waren von einem dunklen Braun.

„Guten Morgen, Lady Tremaine“, sagte er, als er den Raum betrat, und brachte sie zum Lächeln. Sie wusste, dass er die Geste nicht erwidern würde. Er war zu streng, zu ernst und viel zu beschäftigt, um sich mit solchen Kleinigkeiten wie einem Lächeln aufzuhalten. Lady Tremaine war ziemlich sicher, dass Averys Hosen Feuer fangen könnten, ohne dass er sich etwas anmerken lassen würde, wenn es nur irgendwie zu vermeiden wäre. Das war genau die Sorte Mann, zu der er gehörte.

„Guten Morgen, Avery. Würden Sie bitte einen der Stiefeljungen anweisen, dem Musikanten an der Ecke diese Münzen hinunterzubringen? Und Daisy soll mir meinen Kaffee servieren.“

Averys Augen verengten sich leicht, aber er sagte nichts.

„Missfällt Ihnen etwas, Avery?“, fragte sie, obwohl sie seine Antwort bereits kannte. Sie hatten diese Unterhaltung schon in den verschiedensten Versionen geführt. Sie war einer der Hauptgründe dafür, dass sie manchmal das Gefühl überkam, dass Avery den Platz ihres Ehemannes eingenommen hatte. Genau wie ihr Ehemann war er ein Mann, der es vorzog, die Dinge genau nach Vorschrift zu machen. Und Ladys schickten nun einmal keine Münzen hinunter an Musikanten, die an Straßenecken spielten.

„Es steht mir nicht zu, etwas zu missbilligen oder nicht, Mylady“, erwiderte er, nahm die Münzen von Lady Tremaine entgegen und fügte dann noch hinzu: „Oh, und Mylady, Nanny Pinch hat sich gefragt, ob sie die Mädchen heute bereits am Morgen zu ihnen bringen kann anstatt am Nachmittag.“

Lady Tremaine seufzte. „Ah ja, ich vergaß, heute Nachmittag werden sie zum Einkauf unterwegs sein. Ja, ja, sagen Sie Nanny Pinch, dass sie die beiden hereinbringen kann, wenn es denn sein muss. Aber, Avery, bitte warten Sie noch einen Augenblick, bis ich meinen Kaffee getrunken habe. Sie sind wohl die einzige lebendige Person, mit der zu reden ich ertrage, bevor ich meinen Kaffee hatte“, sagte sie lachend.

„Ja, Mylady“, erwiderte er und verließ den Salon. Die Lady kicherte noch ein wenig in sich hinein und fragte sich, ob sie den Mann wohl jemals zu einem Lächeln bewegen würde. Sie hatte es sich persönlich zum Ziel gesetzt, Avery zum Lächeln zu bringen.

Sie nahm ihren roséfarbenen Schal von der Lehne ihres Stuhls, warf ihn sich um die Schultern und ließ sich auf der Couch aus rotem Samt nieder. Der Raum hatte sich seit dem Tod ihres Mannes vor mehr als sechs Jahren so einsam angefühlt, und sie fragte sich, warum sie ihn auch nach seinem Ableben noch immer als Familienzimmer verwendete. Wahrscheinlich ist es eine Frage der Gewohnheit, dachte sie. Alle Ladys, die sie kannte, nutzten den vorderen Salon auf diese Art. Es war der Raum, in dem die Damen des Hauses den Morgen verbrachten, ihre Kinder empfingen oder enge Freunde unterhielten. Größere Zusammenkünfte wurden selbstverständlich in üppigeren Räumlichkeiten abgehalten, aber Lady Tremaine hatte schon lange keine großen Gesellschaften mehr veranstaltet, nicht seit den Tagen, als ihr Ehemann noch gelebt hatte.

Dieser Tage nahm die Lady nur noch an Partys in den Häusern anderer teil. Nach dem Tod ihres Mannes war sie mit Einladungen überhäuft worden. Gut gemeinte, aufmerksame Einladungen, die sie von ihrem Kummer ablenken sollten. Aber jetzt, da so viel Zeit vergangen war, begann sie, sich nach den Tagen zu sehnen, als sie noch diejenige gewesen war, die eine Party ausgerichtet hatte. Und sie vermisste es, jemanden an ihrer Seite zu haben, mit dem sie später die Treppe hinaufsteigen konnte, nachdem der letzte Gast gegangen war. Jemanden, mit dem sie beim Frühstück über ihre Pläne für den Tag plaudern konnte oder am Abend nach einem Besuch in der Oper. Sie fragte sich, ob es nicht vielleicht an der Zeit war, einen neuen Gefährten zu finden. Einen neuen Ehemann.

Als sie an diesem Morgen aufgewacht war, hätte sie nie gedacht, dass sie solche Gedanken hegen würde. Aber als sie nun auf der roten Couch in ihrem Salon saß, hatte sie das Gefühl, womöglich endlich wieder bereit zu sein, sich erneut zu verlieben.

„Ah, Daisy“, sagte die Lady mit Blick auf das entzückende kleine Dienstmädchen, das ihr den Kaffee reichte. Sie war kaum mehr als ein Mädchen mit strahlenden Augen und niedlichen, zierlichen Gesichtszügen, die Lady Tremaine an eine kleine Maus erinnerten. „Bitte stell den Kaffee hier ab. Danke, Daisy.“

Das Dienstmädchen stellte das Kaffeegedeck auf einem kleinen runden Tisch vor dem Sofa ab. Es war Lady Tremaines Lieblingsgedeck, schwarz mit goldenem Rand.

„Die Köchin möchte gern wissen, ob sie Ihnen heute Morgen ein Frühstück zubereiten soll, Mylady“, sagte Daisy schüchtern.

Lady Tremaine musste lachen. Jeden Morgen sorgte ihre Köchin Mrs. Prattle dafür, dass ihre Dienstmädchen ihr diese Frage stellten, obwohl sie genau wusste, wie ihre Antwort ausfallen würde.

„Bitte richte Mrs. Prattle aus, dass sie nur etwas für die Mädchen in ihr Klassenzimmer hinaufschicken möge, falls sie das nicht ohnehin bereits getan hat. Und wir werden einen Lunch für unterwegs benötigen, für unsere Fahrt aufs Land.“ Die Lady schenkte ihrem Mäuschen von einem Dienstmädchen ein Lächeln.

„Ja, Mylady. Sie hat bereits einen Korb gepackt für Sie und die Mädchen.“ Rasch korrigierte sie sich: „Ich meine für Miss Drizella und Miss Anastasia.“

Lady Tremaine fragte sich manchmal, für welche Art von Frauen ihre Bediensteten gearbeitet hatten, bevor sie in ihren Haushalt gekommen waren. Selbstverständlich erwartete sie, dass das Personal sich vernünftig, gewissenhaft und respektvoll verhielt, aber sie bestand nicht auf unnötigen Förmlichkeiten. Erst recht nicht, wenn sie allein waren. Oh sicher, als ihr Ehemann noch am Leben gewesen war, hatten sie ausufernde Partys gefeiert, und sie hatte es immer genossen, ihren befreundeten Lords und Ladys von Zeit zu Zeit eine gute Show zu liefern, mit allen notwendigen Äußerlichkeiten. Und natürlich umgab sie sich mit einer Aura von Distanziertheit, wenn sie mit den Bediensteten ihrer Freunde sprach, ganz wie es von ihr erwartet wurde. Aber zum Ende ihres Besuchs ließ sie immer eine Kleinigkeit für sie zurück. Sie fragte sich manchmal, ob es ihren Freunden ähnlich ging. Ob sie nicht alle nur eine Show ablieferten. Vielleicht verhielten sie sich ihren Angestellten gegenüber normaler, wenn sie allein waren. Behandelten sie wie richtige Menschen, redeten mit ihnen, fragten sie nach ihrem Tag und schenkten ihnen ein Lächeln. Sie hoffte es.

So viele Bedienstete im Haus zu wissen, gab ihr das Gefühl, weniger einsam zu sein. Sie machte sich natürlich keine Illusionen darüber, dass sie tatsächlich Freunde wären, aber es gab keinen Grund, nicht freundlich zu ihnen zu sein. „Vielen Dank, Daisy. Du kannst Nanny Pinch ausrichten, dass sie die Mädchen jetzt hereinbringen kann, falls sie dies wünscht. Es sei denn, Avery hat das bereits erledigt. Ich bin mir sicher, dass er wegen unserer Reise noch anderes zu tun hat. Und, Daisy, ich werde Avery bitten, einen kleinen Ausflug für die Bediensteten zu arrangieren, die uns nicht begleiten werden“, sagte Lady Tremaine.

„Ja, Mylady.“ Daisy verließ den Salon mit einem Lächeln auf den Lippen. Lady Tremaine hatte gewusst, dass die Aussicht auf einen Ausflug Daisy ein Lächeln ins Gesicht zaubern würde. Allerdings war es auch nicht allzu schwer, Daisy glücklich zu machen.

Lady Tremaine nippte an ihrem Kaffee und fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis ihre kleinen Teufelsbraten in den Salon gestürmt kamen. Sie liebte ihre Töchter, aber sie konnten ziemlich anstrengend sein, und je älter sie wurden, desto schwieriger wurde es, sie in den Griff zu bekommen. In der Zeit nach dem Tod ihres Vaters war sie mit den Mädchen nachgiebig gewesen. Sie hatte ihnen alles gegeben, was ihr Herz begehrte, hatte sie umhegt, ihnen die beste Gouvernante besorgt, sie auf herrliche Reisen mitgenommen und ihnen alles gekauft, was sie sich wünschten. Wenn sie neue Kleider haben wollten, bekamen sie welche. Wenn sie sich Pferde wünschten, auf denen sie reiten konnten, wenn sie sich auf dem Land aufhielten, konnte Lady Tremaine einfach nicht Nein sagen. Es gab nichts, was ihre Mädchen sich wünschten, was sie nicht bereits besaßen. Genau das war auch der Grund, aus dem es immer schwieriger wurde, die beiden zufriedenzustellen. Lady Tremaine träumte von dem Tag, an dem ihre Töchter heiraten würden. Sie träumte von einem Leben, das ihr gehörte, an der Seite eines Mannes, den sie liebte. Und wenn es ihr nicht vergönnt sein sollte, ein zweites Mal die große Liebe zu finden, dann würde sie in der Einsamkeit ihr Glück finden.

Die Stille des Morgens wurde ausgerechnet in dem Augenblick unterbrochen, in dem sie sich ihre wundervolle Zukunft ausmalte, gerade so, als ob ihre Töchter gespürt hätten, dass sie in dieser Sekunde ihren inneren Frieden gefunden hatte.

Wie gewöhnlich betrat Avery als Erster den Salon. „Mylady, Nanny Pinch ist hier mit Miss Anastasia und Miss Drizella.“

Lady Tremaine zuckte leicht zusammen. Sie konnte nicht umhin, sich zu wünschen, sie hätte nur ein paar wenige, kostbare Augenblicke länger gewartet, bevor sie vorschlug, dass die beiden zu ihr kommen sollten.

„Bitte sie herein, Avery.“ Sie setzte ihre Kaffeetasse ab und bedeutete ihm, sie abzuräumen.

Anastasia und Drizella waren elf und zwölf Jahre alt. Keine von beiden sah ihrer Mutter sonderlich ähnlich noch ihrem Vater. Die Mädchen hätten sich kaum mehr von ihrer stattlichen Mutter unterscheiden können. Während Lady Tremaine ein wenig hager und zuweilen streng aussah, war sie immer noch eine äußerst gut aussehende Frau. Ihre Töchter bestanden allein aus Spitzen und Kanten, Armen und Beinen, langen Hälsen, vogelartigen Gesichtern und leicht hervorstehenden Augen. Sie hätten großartige Hexen abgegeben, diese beiden. Aber das ist eine andere Geschichte, eine, die nie geschrieben wurde, auch wenn sie unbestreitbar faszinierend zu erkunden wäre. Trotz allem fand Lady Tremaine ihre Töchter wunderschön und sagte es ihnen bei jeder Gelegenheit.

An diesem Tag hatten sich beide Mädchen in ihre ausgefallensten Kleider gewandet, Anastasia in blassem Pink und Drizella in einem hellen Blau. Sie waren bereit, den ganzen Tag mit Nanny Pinch einkaufen zu gehen. Das würde Lady Tremaine die benötigte Ruhe schenken, um sich auf ihre Reise aufs Land vorzubereiten. Sie war Nanny Pinch dankbar für die weise Voraussicht, ihre Mädchen für ein paar Stunden aus dem Haus zu schaffen, während sie die nötigen Vorkehrungen traf.

Lady Tremaine vergötterte Nanny Pinch. Sie war eine vernünftige Frau, noch jung und voller Energie, von der sie auch jede Menge benötigte, um mit Anastasia und Drizella Schritt halten zu können. Sie war von zierlicher Gestalt mit dunklem Haar und ebenso dunklen Augen. Auf ihren Wangen und der Stupsnase tummelten sich einige auffällige Sommersprossen. Sie war kaum größer als die Mädchen. Bei dem Gedanken, dass ihre Mädchen ihrer Nanny eines Tages über den Kopf wachsen würden, musste Lady Tremaine lachen.

„Guten Morgen, meine Liebsten!“, sagte sie und lächelte ihre Töchter an.

Drizella genoss stets das Privileg, ihre Mutter als Erste auf die Wange küssen zu dürfen, da sie die ältere der beiden war. „Guten Morgen, Mutter“, sagte sie recht steif und bemüht vornehm, sodass Lady Tremaine ein Lachen unterdrücken musste.

Lady Tremaine fragte sich, wie lange sie das wohl im Klassenzimmer geübt hatten, bevor sie die Treppe hinuntergekommen waren. Anastasia gab jedoch nicht so viel auf korrekte Umgangsformen und sprang ihrer Mutter direkt in die Arme.

„Guten Morgen, Mama!“, quietschte sie und warf dabei beinahe den kleinen runden Tisch mit dem Kaffeegedeck um.

„Wir haben das doch besprochen, Anastasia“, mahnte Nanny Pinch und bedachte das Mädchen mit einem strengen Blick. „Wenn Ihr Euch weigert, Euch wie eine richtige junge Dame zu benehmen, dann ist es vielleicht das Beste, wenn Ihr in der Kinderstube bleibt, während wir aufs Land fahren.“

Zellas Augen wurden noch größer als gewöhnlich, und sie kniff Anastasia fest in den Oberarm.

„Aua! Mama! Sehen Sie, was Zella getan hat!“

Nanny Pinch trennte die beiden Mädchen rasch voneinander. „Miss Anastasia, Sie sitzen hier!“, sagte sie und zeigte auf einen Stuhl. „Und Miss Drizella dort!“, zischte sie und deutete auf einen anderen. Die Stühle standen zu beiden Seiten eines kleinen Tisches gegenüber von Lady Tremaine, die noch immer auf der samtenen Couch weilte.

„Ihre Mutter hat keine Zeit für diesen Unsinn! Und es ist noch nicht zu spät, unsere Pläne für die Reise zu ändern. Wir können genauso gut zu Hause bleiben, während Ihre Mutter wegfährt und ein paar wohlverdiente Tage allein verbringt.“ Die Mädchen schlugen rasch die Hände zusammen und legten sie in ihren Schoß, wobei sie ein braves Lächeln aufsetzten.

Lady Tremaine sah, dass sie sich die größte Mühe gaben, das Ebenbild von perfekten jungen Damen abzugeben, und musste sich zusammenreißen, um nicht loszulachen.

„Das wird nicht nötig sein, Nanny Pinch. Aber wir sollten uns diese Möglichkeit offenhalten, nur für den Fall, dass meine lieben Mädchen feststellen, dass ein Urlaub auf dem Land doch zu viel für sie ist.“ Beide Mädchen zappelten auf ihren Plätzen und wollten entsetzt aufkreischen, schafften es aber gerade noch, ihre Haltung zu wahren. Lady Tremaine schenkte ihnen ein nachsichtiges Lächeln. „Seht ihr zwei heute wieder hinreißend aus. Miss Pinch hat mir erzählt, dass sie euch heute zu einem Einkaufsbummel ausführt. Neue Kleider für unsere Reise! Ich möchte, dass ihr euch von eurer besten Seite zeigt und anständig benehmt, während wir auf dem Land sind. Habt ihr verstanden?“

Beide Mädchen nickten mit den Köpfen.

„Lady Hackle und ihre Söhne Dicky und Shrimpy werden auch dort sein“, sagte Lady Tremaine.

Drizella errötete, und ihre Augen wurden kugelrund, und Anastasia lachte.

„Drizella hat sich in Dicky verguckt“, sagte sie und kicherte noch lauter. „Sie wird sich schrecklich blamieren, Mama!“

Drizella sprang geradezu über den kleinen Tisch, um ihrer Schwester einen Schlag auf den Arm zu versetzten. Dabei warf sie eine kleine Jadefigur um.

„Mädchen! Hört auf der Stelle damit auf! Niemand hat sich in irgendwen verguckt. Und wenn ihr nicht aufhören könnt, euch wie kleine Monster aufzuführen, dann werdet ihr hierbleiben!“, sagte Lady Tremaine gereizt, die kurz davor war, die Geduld mit den beiden zu verlieren.

Drizella legte rasch wieder ihre Hände in den Schoß und sagte hoheitsvoll: „Warum sollte ich mich auch nicht in den jungen Mann vergucken, von dem Mama will, dass ich ihn einmal heirate?“

Obwohl ihre Tochter vollkommen recht hatte – Lady Tremaine und Lady Hackle hatten tatsächlich Pläne, Stasia mit Shrimpy zu verheiraten und Zella mit Dicky –, so fand sie dennoch, dass Zella noch viel zu jung war, um an eine Heirat zu denken.

„Also, ich heirate bestimmt niemanden mit dem Namen Shrimpy!“ Stasia rümpfte die Nase, was ihre Schwester mit einem abfälligen Schnauben abtat.

„Dich würde sowieso niemand heiraten wollen!“, rief Zella, um sich an Anastasia zu rächen.

„Warum willst du überhaupt jemanden namens Dicky heiraten? Der Name ist genauso dumm!“, schoss Stasia zurück.

„Still jetzt, alle beide!“ Nanny Pinch war streng, aber gefasst. „Anastasia, Sie wissen ganz genau, dass ihre Namen Richard und Charles lauten.“

Stasia lachte. „Shrimpy ist ein dämlicher Spitzname für jemanden, der Charles heißt. Es ergibt überhaupt keinen Sinn, und außerdem ist er in Wahrheit ziemlich groß. Es ist mir schleierhaft, wie er zu diesem Namen gekommen ist!“

„Du besitzt mal wieder nicht genügend Grips, um den Witz zu verstehen“, schnaubte Zella. „Er wird Shrimpy genannt, gerade weil er so groß ist. Das ist, als wenn man einen dicken Mann Bohnenstange nennen würde – oder dich Belle!“, fügte sie mit einem boshaften Grinsen hinzu.

„Oh, du!“, rief Stasia, fuhr aus ihrem Stuhl hoch und zog ihrer Schwester an den Löckchen.

„Das reicht! Alle beide, hört sofort damit auf!“ Dieses Mal war es nicht Nanny Pinch, die einschritt, sondern Lady Tremaine. Keines der Mädchen hatte jemals erlebt, wie ihre Mutter ihnen gegenüber die Stimme hob. Sie hielten mitten in ihren Streitereien inne und starrten sie an. „Ich glaube, Nanny Pinch hat recht. Darum habe ich entschieden, dass es das Beste ist, wenn ihr beide zu Hause bleibt. Wie kann ich erwarten, dass ihr mich aufs Land begleitet, wenn ihr euch nicht wie Damen verhalten könnt?“

Beide Mädchen brachen augenblicklich in Tränen aus. Sie heulten und flehten ihre Mutter an, sie mitkommen zu lassen. „Es tut mir leid, Mädchen, aber ich war viel zu nachsichtig mit euch. Es ist an der Zeit, dass ihr erwachsen werdet. Der Fehler liegt bei mir. Ich habe euch verwöhnt, aber es ist an der Zeit, zu lernen, dass euer Verhalten Konsequenzen nach sich zieht.“ Lady Tremaine war überzeugt, dass sie nur im Interesse ihrer Mädchen handelte, die viel zu sehr daran gewöhnt waren, zu bekommen, was immer sie wollten. Es war an der Zeit, dass sie etwas unternahm.

„Mutter, bitte! Lassen Sie uns nicht mit Nanny Pinch allein! Bitte. Wir werden Sie eine Ewigkeit nicht sehen!“, schrie Anastasia.

Aber Lady Tremaine war resolut. „Nein, meine Liebe. Ich habe mich entschieden. Ich werde ohne euch auf diese Reise gehen. Ihr werdet bei Nanny Pinch in den besten Händen sein. Nun, wenn ihr mich entschuldigen würdet, ich habe eine Reise zu planen. Ich schlage vor, dass ihr nach oben in euer Klassenzimmer geht und eure Aufgaben fertig macht“, sagte Lady Tremaine und gab ihr Bestes, ihre Mädchen glauben zu machen, dass sie wirklich vorhatte, sie zurückzulassen. In Wahrheit wollte sie den beiden nur Angst einjagen, damit sie sich benahmen.

„Das Klassenzimmer? Aber, Mutter, was ist mit unserem Einkaufsbummel? Was ist mit unseren neuen Kleidern?“, kreischte Drizella.

Die beiden Mädchen gerieten in Panik.

„Ich kann nicht fassen, dass Sie uns das antun, Mama! Ich hasse Sie!“, rief Anastasia mit verzerrtem Gesicht.

Lady Tremaine war es nicht gewohnt, so mit ihren Töchtern umzuspringen, und es fiel ihr alles andere als leicht. Im Gegenteil, es war schrecklich aufreibend. Es verursachte ihr Kopfschmerzen, aber sie setzte eine ausdruckslose, distanzierte Miene auf und blieb dieses eine Mal standhaft.

„Ich sehe keinen Grund, warum ihr neue Kleider für eine Reise bekommen solltet, die ihr nicht antreten werdet. Und angesichts der Tatsache, dass ihr mich hasst, sehe ich keinen Grund, euch mitzunehmen.“

Drizella sprang von ihrem Stuhl auf, ergriff ihre Mutter bei der Hand und begann, sie anzuflehen. „Sie wollen uns wirklich hier zurücklassen, Mama? Das ist kein Trick? Ich kann nicht fassen, dass Sie uns das antun würden, Ihren einzigen Töchtern. Dem Einzigen, was Ihnen von Papa noch geblieben ist. Was meinen Sie, wie er sich fühlen würde, wenn er wüsste, wie schrecklich Sie uns behandeln? Was würde er davon halten, dass Sie meine Chancen mit dem jungen Lord Hackle verderben?“

Lady Tremaine schöpfte tief Luft und stieß sie mit einem schweren Seufzen wieder aus. „Ich habe euch verdorben. Ich habe euch alles gegeben, und so dankt ihr es mir? Ihr versucht, mich zu manipulieren, indem ihr die Erinnerung an euren lieben, süßen Vater heraufbeschwört? Ihr wart noch so jung, als er gestorben ist, dass ihr ihn kaum gekannt habt! Er wäre abgestoßen von eurem Verhalten. Und er wäre entsetzlich enttäuscht von mir, weil ich euch zu so schrecklichen kleinen Monstern erzogen habe! Ich wollte, dass dieses Haus ein Ort der Liebe ist, ein Ort, an dem die Menschen ihre Gefühle offen zeigen können. Ich dachte, dass ihr mich lieben und respektieren würdet, wenn ich eine aktivere Rolle in eurem Leben einnehme. Dass ihr nicht dazu heranwachsen würdet, mich zu verabscheuen, aber jetzt muss ich feststellen, dass ich es bin, die euch verabscheut! Ich hätte euch einfach von den Bediensteten großziehen lassen sollen. Ich hätte meine Zeit mit euch auf eine einzelne Stunde nach dem Tee beschränken sollen, so wie all die anderen Ladys, die ich kenne.“ Sie hasste es, so hart mit den beiden ins Gericht zu gehen, aber sie hatte das Gefühl, dass es zu ihrem Besten war. „Du hast recht, Zella, ich habe versucht, euch auszutricksen, euch Angst zu machen, dass ich euch nicht mit auf die Reise nehmen würde. Ich hätte mir nie im Traum einfallen lassen, irgendwo ohne meine kostbaren Mädchen hinzufahren, aber im Moment kann ich euren Anblick nicht ertragen! Nanny Pinch, bringen Sie die Mädchen auf der Stelle nach oben, und dort werden sie bleiben. Habt ihr mich verstanden?“

Drizella und Anastasia weinten und streckten die Hände nach ihrer Mutter aus, als Nanny Pinch sie beide am Arm nahm und versuchte, sie aus dem Zimmer zu führen. Es brach Lady Tremaine das Herz, ihre Töchter so zu sehen, aber sie war mit ihrem Latein am Ende. Sie hatte alles falsch gemacht, und sie fürchtete, dass sie ihre Töchter für immer verdorben hatte. Sie holte ein weiteres Mal tief Luft, presste die Finger an ihre dröhnenden Schläfen, rang um Fassung und gab sich alle Mühe, streng zu klingen.

„Ich werde vor meiner Abreise nach oben kommen und mich von euch verabschieden, Mädchen. Und, Nanny Pinch, bitte weisen Sie Daisy an, bei den Mädchen zu bleiben. Ich möchte, dass Sie gleich wieder hinunterkommen, damit wir unter vier Augen miteinander sprechen können. Die Dinge werden hier in Zukunft ganz anders laufen, und wir haben eine Menge zu besprechen, bevor ich aufbreche.“

Lady Tremaine sah zu, wie Nanny Pinch ihre Töchter leise aus dem Raum führte. Kaum, dass die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen war, brach sie unter Tränen zusammen. Sie war noch nie zuvor so streng mit ihren Töchtern gewesen, aber sie wusste sich einfach nicht anders zu helfen. Sie waren unbändig geworden. Nanny Pinch hatte in der Vergangenheit mehrfach versucht, die Angelegenheit mit ihr zu besprechen, aber sie hatte sich geweigert, ihre Töchter in einem anderen Licht zu sehen. Sie hatte sich geweigert, zu glauben, dass sie nicht die kleinen Engel waren, die sie in ihnen sehen wollte. Und nun sah sie sich plötzlich mit der Frage konfrontiert, was ihr Ehemann jetzt wohl von ihr halten würde. Er hätte es nicht gutgeheißen, wie sie ihre gemeinsamen Töchter verzog, und er hätte es ganz gewiss nicht gutgeheißen, in welch zwanglosem Ton sie mit den Bediensteten sprach. Sie hatte die Dinge nach seinem Tod schleifen lassen.

Obwohl er sie geliebt und in ihrer Ehe stets mit Güte behandelt hatte, war er doch ein unnachgiebiger Mann gewesen, der die Dinge stets nach Vorschrift tat, immer korrekt und stoisch, immer auf den Punkt. Sie hatte ihn dafür geliebt und verstand nicht, warum sie sich nach seinem Tod so verändert hatte. Wie sie sich hatte erlauben können, so nachgiebig und vertraut mit der Dienerschaft zu werden.

Während sie dort saß, erkannte Lady Tremaine, dass ein wenig Zeit weit weg auf dem Land ohne ihre Töchter genau das war, was sie jetzt brauchte. Sie brauchte Zeit, um nachzudenken. Zeit mit ihren Freunden, Ausritte und Fuchsjagden. Zeit, alberne Spiele zu spielen, ohne sich darum zu sorgen, dass ihre Töchter sie blamieren könnten.

Zeit, wieder sie selbst zu werden.




KAPITEL III

Das Kleid

Eine Auszeit auf dem englischen Land war jetzt genau das Richtige. Lady Tremaine liebte es, diese alten Anwesen zu besuchen. Sie wusste stets, was sie erwartete. Die Unternehmungen folgten einem strengen Zeitplan, einem exakten Protokoll. Alles verlief planmäßig, immer genau nach Vorschrift. Es war eine willkommene und erfreulich vorhersehbare Ablenkung von ihrem chaotischen Leben in London.

Bevor sie London verlassen hatte, hatte sie ein ausführliches Gespräch mit Nanny Pinch geführt. Wegen der Unterhaltung hatte sie den früheren Zug verpasst, aber sie musste sicherstellen, dass ihre Erwartungen erfüllt wurden. „Ich muss wissen, dass Sie meinen Mädchen mit der nötigen Strenge begegnen, Nanny Pinch. Ich werde keinen dieser unverschämten Ausbrüche mehr dulden. Sie haben meine ausdrückliche Erlaubnis, so streng mit den beiden umzuspringen, wie Sie es für angemessen halten. Ich wünsche, bei meiner Rückkehr deutliche Fortschritte bei den Mädchen zu sehen.“

Nanny Pinch war nur zu glücklich, diesen Forderungen nachzukommen. Schließlich hatte sie bereits mehr als einmal versucht, mit Lady Tremaine darüber zu sprechen, dass wegen der Mädchen etwas unternommen werden musste. Lady Tremaine hoffte nur, dass es noch nicht zu spät war, um ihre kleinen Teufelsbraten auf den rechten Pfad zu führen.

Als Lady Tremaines Kutsche endlich vor dem Anwesen von Lady Hackle zum Stehen kam, wartete ihre Freundin bereits darauf, sie zu begrüßen. Nachdem sie den ganzen Tag im Zug verbracht hatte, war Lady Tremaine zutiefst erleichtert, endlich ihr Ziel erreicht zu haben. Die Kutschfahrt vom Bahnhof war zwar vergleichsweise kurz, aber nach der langen Zugfahrt war sie ihr wie eine halbe Ewigkeit vorgekommen. Daher konnte sie es kaum erwarten, auf ihr Gemach geführt zu werden, damit sie sich nach ihrer anstrengenden Reise erfrischen konnte. Lady Hackles Landsitz war ein wundervolles, prächtiges und stattliches Anwesen, geschmückt mit Wasserspeiern und buntem Glas. Es war die Art von Gemäuer, in dem man reihenweise Ritterrüstungen vorzufinden erwartete, auch wenn das absolut nicht Lady Hackles Stil war.

Ein Diener kümmerte sich rasch und leise um Lady Tremaines Gepäck, unter den wachsamen Augen ihrer Zofe Mrs. Bramble, die ihm auf dem Fuß folgte. Lady Tremaine hatte Mrs. Bramble noch von ihrer Mutter geerbt. Sie war eine ältere Frau, so mürrisch, wie ihr Name vermuten ließ, und stets bereit, die neuesten Gerüchte zu teilen, die unter der Dienerschaft die Runde machten. Ihre Haare waren komplett silbern und unzähmbar. Meistens machte sie sich nicht die Mühe, ihr Haar zu einem Dutt zu binden, wie es der gegenwärtigen Mode entsprach. Aber für ihren Besuch auf dem Land hatte sie sich sorgfältig zurechtgemacht. Lady Tremaine fragte sich, welche skandalösen Geschichten ihr wohl auf dieser Reise über die Dienerschaft zu Ohren kommen würden.

„Guten Tag, liebe Freundin“, sagte Lady Hackle und breitete in einer Willkommensgeste die Arme aus.

„Guten Tag, Prudence“, erwiderte Lady Tremaine, nahm ihre Hände und küsste sie auf die Wange. Die Ladys waren nun schon seit vielen Jahren befreundet und im Laufe der Zeit beinahe wie Schwestern geworden. Lady Hackle war eine attraktive Frau mit hellem Haar und ebenso hellen Augen sowie einer Stupsnase, die Lady Tremaine einfach entzückend fand. Irgendetwas an ihrem Gesicht erinnerte sie immer an ein niedliches kleines Kaninchen.

Lady Hackle hielt den Blick auf die Kutsche gerichtet, offensichtlich in der Erwartung, dass Anastasia und Drizella als Nächstes aussteigen würden. „Meine Liebe, wo sind die Mädchen? Kommen Sie in einer anderen Kutsche mit Nanny Pinch?“

Lady Tremaine seufzte. „Verzeih mir, Prudence, keine von beiden hat sich sonderlich wohlgefühlt, und ich hielt es für das Beste, wenn sie in London bleiben.“ Es missfiel Lady Tremaine entsetzlich, ihre alte Freundin zu belügen, aber sie besaß einfach nicht die Kraft, ihr sofort von den Mädchen zu erzählen. Und überhaupt, was sollte sie ihr sagen? Dass sie die beiden maßlos verzogen hatte? Dass sie befürchtete, bis ins hohe Alter mit ihnen festzusitzen, weil sie so schrecklich geworden waren, dass niemand sie jemals heiraten wollen würde? Nein. Sie wollte sich ausruhen und entspannen. Dies war ihre Zeit, und sie musste sich eingestehen, dass sie ihre schrecklichen kleinen Monster einfach nur vergessen wollte, zumindest für den Rest des Tages.

Lady Hackle seufzte. „Nun, das ist wirklich bedauerlich für die Mädchen. Meine Jungs werden am Boden zerstört sein, selbstverständlich, aber ich nehme an, es lässt sich nicht ändern. Komm herein, meine Liebe. Ich bin sicher, dass Pratt Mrs. Bramble bereits auf deine Gemächer geführt hat, und ich kann mir vorstellen, dass du dich danach sehnst, dich nach deiner langen Reise zu erfrischen.“

Sie schritten in die große, eindrucksvolle Eingangshalle. Sie war im römischen Stil erbaut worden, ein opulenter, offener Saal, gesäumt von Marmorsäulen und den atemberaubenden Statuen antiker Göttinnen und Götter. In der Mitte der Halle erhob sich eine ausladende Treppe, die sich weiter oben teilte und so in die verschiedenen Flügel des Hauses führte. Ein freundlich aussehendes Dienstmädchen erwartete sie bereits am Fuß der Treppe.

„Dilly, bitte geleite Lady Tremaine auf ihre Gemächer, auch wenn ich wage zu behaupten, dass sie den Weg bereits kennt“, sagte Lady Hackle mit einem herzlichen Lächeln. Dann fügte sie noch hinzu: „Oh ja, und nur zur Erinnerung, der Ankleidegong ertönt um sechs, der Dinnergong um acht. Bis dann.“ Und damit ließ sie Lady Tremaine in Dillys fähigen Händen zurück.

Lady Tremaine liebte es, endlich wieder einem Zeitplan zu folgen. Zu Lebzeiten ihres Ehemannes hatten die beiden ihr ganzes Leben nach einem Zeitplan ausgerichtet. Aber sie konnte sich nicht daran erinnern, wann Avery das letzte Mal zum Dinner geläutet hatte, geschweige denn den Ankleidegong geschlagen. Sie und die Mädchen machten sich nie zum Dinner zurecht, nicht seit Lord Tremaines Tod. Sie hatte dafür schlicht keinen Grund gesehen. Aber jetzt verstand sie, warum ihrem Ehemann so viel an diesen Kleinigkeiten gelegen hatte. Sie begriff, dass sie ihren Töchtern ein besseres Vorbild sein musste, und nahm sich vor, ihre frühere Lebensweise wiedereinzuführen, sobald sie nach London zurückkehrte.

Als sie ihr Gemach erreichte – das Feenzimmer, wie Lady Hackle es nannte –, war Mrs. Bramble bereits damit beschäftigt, ihre Koffer auszupacken und die Habseligkeiten zu verstauen. Lady Tremaine liebte diesen Raum und war bei ihren Besuchen für gewöhnlich darin untergebracht. Mit seiner filigranen Blumentapete und den in Gold und Lila gehaltenen Möbeln gab er ihr immer das Gefühl, sich im Garten einer Fee aufzuhalten.

„Es ist beinahe alles ausgepackt und verstaut, Mylady.“ Mrs. Bramble besaß das, was Lady Tremaine sich unter einer Grabesstimme vorstellte: leise, ernst, fast schon unheilschwanger.

„Das sehe ich, Mrs. Bramble. Vielen Dank“, sagte Lady Tremaine und sah sich im Zimmer um. Mrs. Bramble war so vorausschauend gewesen, ihr ein Kleid für den Abend bereitzulegen, und hatte sogar irgendwie die Zeit gefunden, ihr von einem der Dienstmädchen ein Bad einlaufen zu lassen.

Als es sanft an der Tür klopfte, huschten ihrer beider Blicke sofort in diese Richtung. Mrs. Bramble eilte hinüber und öffnete die Tür einen Spalt breit. „Oh, Lady Hackle, bitte, kommen Sie herein“, bat sie und öffnete die Tür etwas weiter.

„Verzeih die Störung, meine liebe Lady Tremaine. Aber ich wollte sehen, was du heute Abend zu tragen gedenkst. Du bist schon zu lange in Schwarz gekleidet.“ Sie warf einen Blick auf das Kleid auf dem Bett, das – wenig überraschend – ebenfalls schwarz war.

Lady Hackles Tonfall war verspielt, aber natürlich hatte sie vollkommen recht. Lady Tremaine hatte seit dem Tod ihres Mannes Schwarz getragen, und obwohl seit seinem Ableben mehrere Jahre vergangen waren, hatte sie sich bisher nicht dazu durchringen können, zu Lila überzugehen.

„Liebes, es sind inzwischen sechs Jahre. Ich weiß, dass du Francis geliebt hast – das haben wir alle, und wir vermissen ihn schmerzlich –, aber es ist an der Zeit, dass du wieder beginnst, dein Leben zu leben. Ich sollte dir das nicht erzählen, aber einige unserer alten Freunde haben bereits angefangen, dich als die Königin zu bezeichnen, so wie Königin Victoria.“

Lady Tremaine zuckte unwillkürlich zusammen. „Wer nennt mich so?“ Aber sie musste zugeben, dass ihre Freundin recht hatte, und konnte nicht bestreiten, dass ihre Garderobe tatsächlich recht öde und matronenhaft war. Vielleicht war es an der Zeit, sie ein wenig aufzuhellen. „Ich nehme an, du hast ein anderes Kleid im Sinn?“, fragte sie mit einem wissenden Lächeln.

„Nun, wie es der Zufall will, habe ich das!“ Es war Jahre her, dass Lady Tremaine zuletzt ein so verschmitztes Lächeln auf Lady Hackles Zügen gesehen hatte – nicht, seit sie beide junge Mädchen gewesen waren. Plötzlich vermisste sie die Zeiten, als sie und Prudence noch zur Schule gegangen waren, frei von Sorgen. Wenn man einmal von der Sorge absah, ihre Mütter glücklich zu machen, indem sie einen geeigneten Ehemann fanden, was ihnen beiden letztlich auch gelang, sehr zur Freude ihrer Mütter. Sie hätten mit der Wahl ihrer Töchter nicht zufriedener sein können. Das Einzige, was die beiden noch glücklicher gemacht hätte, wäre, wenn ihre Töchter mit Prinzen nach Hause gekommen wären.

Lord Francis Tremaine war der Traum einer jeden Mutter. Er war ein Mann von Vermögen und im Besitz herrlicher Ländereien und entstammte einer der ältesten und angesehensten Familien. Gleiches traf auch auf Prudence’ Ehemann zu, den alle Piggy nannten. Lady Tremaine lachte in sich hinein, weil sie um ein Haar seinen richtigen Namen vergessen hätte: Henry. Sie hatte es immer schon höchst unterhaltsam gefunden, dass die meisten Gentlemen in ihren Kreisen so lächerliche Spitznamen trugen. Selbst einige der Ladys hatten Spitznamen, doch sie selbst hatte zum Glück nie einen erlangt. Sie konnte sich nicht vorstellen, Bunny genannt zu werden oder mit einem der anderen Namen bedacht zu werden, die in ihren sozialen Kreisen so beliebt waren. Und nun fürchtete sie auf einmal, dass alle anfangen könnten, sie Vicky zu nennen, wo sie sie doch bereits hinter ihrem Rücken als „die Königin“ bezeichneten.

Sie bemerkte, dass sie vollkommen den Faden der Unterhaltung verloren hatte, die sie mit Lady Hackle führte, und in der Zwischenzeit hatte ihre Zofe die Kleiderauswahl übernommen. Während Lady Tremaine noch in ihren Überlegungen versunken war, hatte ihre Freundin eine ganze Heerschar an Dienstmädchen hereingerufen, jede mit einem anderen Kleid in den Händen, aber Mrs. Bramble verwarf eines nach dem anderen.

„Nun kommen Sie, es muss doch zumindest eines dabei sein, das Sie für angemessen halten“, sagte Lady Hackle. „Meine liebe Lady Tremaine, bitte, komm hier herüber und schenk uns deine Meinung. Immerhin wirst du es sein, die das Kleid trägt.“

Die Kleider waren allesamt wundervoll, natürlich, meisterhaft geschneidert, ganz nach der neuesten Mode, aber Lady Tremaine war sich nicht sicher, ob das richtige für sie dabei war. Es war offensichtlich, dass Mrs. Bramble diese Einschätzung teilte.

„Wie wäre es mit dem mattgrünen Kleid mit den Details in dunklem Lila?“ Lady Hackle bedeutete einem der Dienstmädchen, das besagte Kleid hochzuhalten, damit Lady Tremaine es besser begutachten konnte. „Und vielleicht kann meine Rebecca dir heute Abend das Haar frisieren, nur dieses eine Mal? Oh, du wirst sie lieben, meine Beste. Ich glaube nicht, dass es Mrs. Bramble etwas ausmachen würde, nicht wahr, Mrs. Bramble?“

Lady Tremaine musste ein Lachen unterdrücken, denn sie wusste genau, dass es Mrs. Bramble sehr wohl etwas ausmachen würde. Es würde ihr sogar eine ganze Menge ausmachen.

„Die Entscheidung liegt bei Mylady“, entgegnete Mrs. Bramble steif.

Aber noch bevor Lady Tremaine etwas erwidern konnte, hatte ihre alte Freundin sich den Moment bereits zunutze gemacht. „Wundervoll! Ich werde Rebecca um sechs heraufschicken, um dir mit deinem Haar zu helfen. Oh, meine liebe Freundin, du wirst heute Abend einfach hinreißend aussehen.“ Sie hauchte Lady Tremaine einen Kuss auf die Wange und rauschte dann aus dem Zimmer, gefolgt von ihren Dienstmädchen wie einer Schar Entenküken.

Lady Tremaine sank wie überwältigt auf das Bett. „Meine Güte, sie ist ein rechter Wirbelwind, nicht wahr?“, sagte sie in dem Versuch, der Situation die Spannung zu nehmen. Sie hoffte, dass Mrs. Bramble nicht verletzt oder böse wäre. Mrs. Bramble stand stocksteif da und sah aus, als ob sie etwas zu sagen hätte, aber entschieden hatte, es besser für sich zu behalten. „Heraus damit“, verlangte Lady Tremaine. „Ich nehme an, Sie sind mir böse. Sie wissen doch, wie Lady Prudence sein kann. Sie kann unglaublich stur sein, wenn sie sich etwas erst einmal in den Kopf gesetzt hat. Warum sollte ich ihr das verwehren? Und was kann es schon schaden, wenn ich Lila trage? Es ist immer noch eine Trauerfarbe.“

Mrs. Bramble nahm das schwarze Kleid, das sie zuvor auf dem Bett bereitgelegt hatte, und hängte es wortlos in den Schrank.

„Kommen Sie, Mrs. Bramble, bitte seien Sie mir nicht böse. Sie wissen, wie sehr ich Sie schätze. Ich lasse Rebecca nur mein Haar frisieren, um Lady Prudence glücklich zu machen.“

Mrs. Bramble blieb weiter stumm. Sie ging einfach von einem Ende des Raumes zum anderen, bewegte hier etwas und rückte dort etwas zurecht und tat so, als wäre sie beschäftigt.

„Mrs. Bramble, ich muss darauf bestehen, dass Sie Ihre Meinung sagen!“, beharrte Lady Tremaine, die allmählich die Geduld verlor.

Mrs. Bramble hob das Kleid hoch, das Lady Hackle zurückgelassen hatte, und hängte es sorgfältig außen an den Kleiderschrank. „Sie erkennen doch, was sie im Schilde führt, nicht wahr? Heute Abend ist ein Gentleman anwesend, mit dem sie Sie bekannt machen will. Unten reden sie von nichts anderem. Diese gesamte Party ist geplant worden, damit Lady Prudence sie beide miteinander verkuppeln kann, und ich muss sagen, dass mir die ganze Angelegenheit ganz und gar nicht gefällt, Mylady.“ Mrs. Bramble nahm sich die Freiheit, so mit Lady Tremaine zu sprechen, weil sie bereits für ihre Familie gearbeitet hatte, als Lady Tremaine noch ein kleines Mädchen gewesen war. Aber Lady Tremaine fragte sich, wie Mrs. Bramble wohl auf ihre Pläne reagieren würde, in Zukunft ein strengeres Regiment zu führen. Sie wusste, dass sie auf Averys volle Unterstützung zählen konnte – er war ein Mann der Vorschriften. Aber wie würde Mrs. Bramble mit der neuen Situation umgehen?

Lady Tremaine bemerkte, dass Mrs. Bramble weitergesprochen hatte, während sie ihren eigenen Gedanken nachhing. Sie brabbelte immer noch von diesem mysteriösen Mann, mit dem Lady Hackle sie bekannt machen wollte. „Niemand hat jemals etwas von ihm gehört. Er ist nicht von hier. Sie behaupten, er sei von königlicher Abstammung aus einem weit entfernten Land und auf der Suche nach einer neuen Ehefrau.“

Das weckte Lady Tremaines Interesse, doch sie verbarg es vor Mrs. Bramble. „Und was ist wohl mit seiner alten Ehefrau geschehen?“, fragte sie stattdessen verschmitzt und versuchte, die angespannte Stimmung im Raum ein wenig aufzulockern.

„Nun, sie ist gestorben, selbstverständlich.“ Mrs. Bramble schnaubte verächtlich. „Es ranken sich wilde Gerüchte um dieses Land, aus dem er stammt. Sie nennen es die Vielen Königreiche. Oh, Sie sollten mal die Geschichten hören, Mylady! Mütter sterben dort oftmals unter mysteriösen Umständen und weit vor ihrer Zeit, und die Witwer ersetzen sie stets mit neuen Ehefrauen, die dann selbst einem schrecklichen Schicksal zum Opfer fallen.“ Mrs. Brambles Augen waren weit aufgerissen, und sie hatte die Lippen fest zusammengepresst. Lady Tremaine konnte nicht mit Gewissheit sagen, ob Mrs. Bramble verärgert oder besorgt war. Ihre Augen waren voller Sorge, aber ihr Mund erweckte den Eindruck, als sei sie auf dem Kriegspfad. Vielleicht also beides. „Ich werde nicht zulassen, dass Mylady sich in entfernte Reiche davonmacht, wo Stiefmütter verleumdet werden!“

Lady Tremaine wusste, worum es hier tatsächlich ging. Mrs. Bramble war erst ihre Nanny und dann die Zofe ihrer Mutter gewesen, daher betrachtete sie Lady Tremaine sozusagen als ihre Tochter.

„Nun, ich habe nicht vor, mich irgendwohin davonzumachen, Mrs. Bramble. Und was diese Gerüchte angeht, die Sie gehört haben … Muss ich Sie etwa daran erinnern, wie töricht und gelangweilt die Bediensteten hier auf dem Land zuweilen sein können? Was bleibt ihnen anderes zu tun übrig, als sich dramatische Geschichten über Orte auszudenken, die sie nie mit eigenen Augen gesehen haben?“

Mrs. Bramble unterdrückte ein missbilligendes Schnauben. „Ich wage zu behaupten, dass sie ihre Arbeit zu verrichten haben“, erwiderte sie, aber Lady Tremaine war nicht überzeugt. Sie konnte sich gut vorstellen, dass ein wenig saftiger Klatsch und Tratsch genau das war, wonach die Dienerschaft sich sehnte.

„Nun, ich will nichts mehr von diesem Unsinn hören!“, sagte sie. Langsam wurde sie ungeduldig und wollte das Thema fallen lassen, doch Mrs. Bramble sah aus, als würde sie platzen, wenn sie nicht noch mehr sagte. „Oh, also gut, heraus damit! Nicht, dass Sie mir noch explodieren, wenn Sie Ihre Gedanken nicht mit mir teilen, Mrs. Bramble.“ Ihr entwich ein kurzes Lachen, denn diese ganze Geschichte klang in ihren Ohren mit jedem Wort lächerlicher.

„Das ist keine Angelegenheit, über die man scherzen sollte, Mylady. Sie sollten die Geschichten hören, die man sich unten erzählt: Stiefmütter, die von Klippen gejagt und deren Seelen in Spiegeln gefangen gehalten werden. Die Hüterin eines Kindes wurde sogar von einem Turm geworfen, und eine andere wurde von dem Mann abgeschlachtet, der ihre Tochter geheiratet hat! Die Vielen Königreiche sind kein sicherer Ort.“

Lady Tremaine konnte nicht umhin, sich zu fragen, ob die Bediensteten der armen Mrs. Bramble nicht nur einen Streich spielten. „Das klingt für mich nach Märchengeschichten, Mrs. Bramble. Und davon einmal abgesehen, wann hatten Sie überhaupt Zeit, all diese Geschichten zu hören? Sie sind doch auf direktem Weg hier heraufgekommen, um meine Koffer auszupacken.“

Mrs. Bramble holte ein Buch aus ihrer großen Reisetasche. „Das sind keine Märchengeschichten, Mylady. Es sind Hexengeschichten. Wahre Ereignisse, die von bösartigen Hexen niedergeschrieben wurden, die sich in die Leben nichtsahnender Frauen eingemischt haben.“ Mrs. Bramble wirkte verzweifelt, und Lady Tremaine kam der Gedanke, dass irgendetwas mit ihrer Zofe nicht stimmen könnte. Schließlich war sie schon recht alt und regte sich manchmal über die seltsamsten Dinge auf, aber Lady Tremaine hatte noch nie zuvor erlebt, dass sie sich dermaßen erregte.

„Ich verstehe, Mrs. Bramble“, sagte sie und spürte, wie sie eine Welle der Trauer erfasste, weil sie fürchtete, dass es für Mrs. Bramble an der Zeit war, in den Ruhestand zu gehen. Sollte es sich natürlich als das Beste herausstellen, Mrs. Bramble zu ersetzen, dann würde Lady Tremaine ihr ein wundervolles kleines Häuschen bereitstellen, in dem sie ihren Ruhestand genießen konnte. Doch sie hatte nicht damit gerechnet, diese Entscheidung treffen zu müssen, während sie sich eigentlich gerade eine Auszeit von all den Fragen des täglichen Lebens nahm.

„Hier, Mylady, nehmen Sie das und lesen Sie es.“ Mrs. Bramble hielt das Buch hoch. „Die Anzeichen sind alle da. Sie sind genau die Art von Frau, die in eine dieser Geschichten verstrickt werden könnte. Wunderschön, reich, liebevoll und gütig, und Sie haben Ihren Ehemann auf tragische Weise und viel zu früh verloren. Aber etwas wird sich verändern; Sie werden sich verändern. Ich weiß nicht, ob es an den Vielen Königreichen liegt oder an den Hexen, aber irgendetwas bringt die Stiefmütter in diesen Geschichten dazu, sich in schreckliche Personen zu verwandeln. Und es sind nicht nur die Stiefmütter, es geschieht mit allen, in deren Leben diese Hexen sich einmischen.“

Lady Tremaine stieß ein Seufzen aus. „Und warum glauben Sie, dass diese Hexen sich entscheiden sollten, sich ausgerechnet in mein Leben einzumischen, meine liebe Mrs. Bramble? Was wissen sie schon von mir, die ich im fernen London lebe, so weit von den Vielen Königreichen entfernt? Was könnten diese Hexen mit Lady Tremaine vorhaben?“

Mrs. Bramble stieß ein gackerndes Lachen aus, ganz so, als wäre sie selbst eine Hexe. „Woher sollte ich wissen, was in den Köpfen und Herzen von Hexen vor sich geht? Diese Hexen sind bösartige Kreaturen, und ich werde nicht zulassen, dass Mylady in ihre Geschichte verwickelt wird!“

Lady Tremaine sah, wie Mrs. Bramble mit jedem Wort unruhiger wurde und noch mehr sagen wollte. Aber sie war dieser Unterhaltung überdrüssig und entschied, dass es wohl das Beste wäre, die alte Frau davon zu überzeugen, dass sie ihrer Geschichte Glauben schenkte.

„Danke, Mrs. Bramble. Ich werde das Buch lesen, aber ich muss darauf bestehen, dass Sie sich für den restlichen Abend in Ihrem Zimmer ausruhen. Haben Sie verstanden? Das war eine große Aufregung, und sosehr ich Ihre Hingabe und Sorge auch zu schätzen weiß, kann ich doch nicht zulassen, dass Sie sich so verausgaben.“

Mrs. Bramble wollte protestieren. „Aber was ist mit heute Abend, Mylady? Wer wird Ihnen beim Ankleiden helfen?“

Lady Tremaine seufzte. 

Die ältere Frau schien die Angelegenheit mit Rebecca bereits wieder vergessen zu haben.

„Ich nehme an, Rebecca kann mir helfen, nur für diesen einen Abend, während Sie sich eine wohlverdiente Pause gönnen. Vielleicht sollten wir einen kleinen Urlaub für Sie arrangieren, sobald wir wieder in London sind. Klingt das nicht wundervoll? Gibt es jemanden, den Sie gerne besuchen möchten? Sie haben Ihre Schwester bereits eine ganze Weile nicht mehr gesehen.“

Mrs. Bramble hielt immer noch das Buch gepackt, sie umklammerte es so fest, dass Lady Tremaine schon befürchtete, sie könnte sich tatsächlich die dürren Finger brechen. „Hier, lassen Sie mich Ihnen das abnehmen, Mrs. Bramble. Ich verspreche, es zu lesen. Überlegen Sie sich in der Zwischenzeit, wo Sie Ihren Urlaub verbringen möchten, und dann kümmere ich mich um die entsprechenden Vorbereitungen.“ Lady Tremaine zog an einer Samtkordel, die neben dem Kamin hing und nach einem Dienstmädchen läutete, das wenige Augenblicke später den Raum betrat.

„Hallo, Liebes“, sagte Lady Tremaine. „Würdest du bitte Mrs. Bramble auf ihr Zimmer geleiten und dafür sorgen, dass ihr jemand einen Tee hinaufbringt und später ihr Abendessen auf einem Tablett? Sie fühlt sich nicht wohl.“

„Ich möchte keine Umstände bereiten oder der Köchin oder den anderen Bediensteten mehr Arbeit aufhalsen.“ Mrs. Bramble brach in lautstarken Protest aus. „Sie haben heute Abend mit der Party schon genug zu tun.“

„Unsinn“, unterbrach sie Lady Tremaine. „Es wird ihnen nichts ausmachen, nicht wahr, Liebes?“

Das Dienstmädchen lächelte. „Nicht im Geringsten, Mylady“, sagte sie sanft und wandte sich liebevoll an die ältere Frau. „Kommen Sie, Mrs. Bramble, lassen Sie mich Ihnen Ihr Zimmer zeigen.“

Als Lady Tremaine zusah, wie das junge Mädchen Mrs. Bramble aus dem Raum führte, kam ihr ihre Zofe plötzlich um einiges älter vor als bisher. Ihr war gar nicht aufgefallen, wie alt Mrs. Bramble in den letzten Jahren geworden war, und sie schämte sich, dass sie es nicht schon früher bemerkt hatte.

„Ruhen Sie sich aus, Mrs. Bramble. Ich wäre zutiefst enttäuscht, wenn mir zu Ohren kommt, dass Sie sich nicht erholt haben.“

Mrs. Bramble bedachte ihre Lady mit einem schwachen Lächeln. „Ja, Mylady. Machen Sie sich um die alte Mrs. Bramble mal keine Sorgen. Schon morgen bin ich wieder quicklebendig. Aber denken Sie an meine Worte.“

Lady Tremaine lächelte die alte Frau an. „Ich werde sie nicht vergessen. Jetzt gehen Sie, und dass Sie mir nicht das Bett verlassen, bevor Sie sich nicht vollkommen erholt haben.“

Als die beiden Frauen gegangen waren, läutete Lady Tremaine nach einem weiteren Dienstmädchen und ließ sich dann mit einem tiefen Seufzen auf ihr Bett fallen. Sie war aufs Land gefahren, um zu entspannen, nicht, um sich mit solchen Kapriolen herumzuärgern. Kurz fragte sie sich, wie es Anastasia und Drizella wohl gehen mochte, aber bevor sie aufstehen und ihnen einen kurzen Brief schreiben konnte, klopfte es an ihrer Tür.

„Herein.“ Dieses Mal betrat ein großes, schlaksiges Mädchen das Zimmer, das nur aus Armen und Beinen bestand. „Könntest du bitte Lady Hackle wissen lassen, dass ich Rebecca heute Abend zum Ankleiden benötigen werde? Danke, Liebes.“

Das junge Dienstmädchen nickte und huschte aus dem Raum, wobei sie noch irgendetwas Unverständliches murmelte. Lady Tremaine schüttelte den Kopf. Mit einem Mal wurde ihr bewusst, dass der Ankleidegong bereits erklungen war, während sie sich mit Mrs. Bramble unterhalten hatte, und nun sah es ganz danach aus, als ob sie zu spät kommen würde.

Vielleicht ist es das Beste, wenn ich diesen Gentleman aus den gefährlichen Landen nicht beeindrucke, dachte sie und kicherte in sich hinein.




KAPITEL IV

Der geheimnisvolle Sir Richard

Lady Tremaine hätte sich keine Sorgen machen müssen, dass sie zu spät zum Dinner erscheinen könnte. Rebecca half ihr mit geübten Fingern und beeindruckender Effizienz in ihr Kleid und steckte ihr das Haar hoch, und so stieg sie trotz allem noch rechtzeitig für das Dinner die Treppe hinab.

Die Gäste hatten sich in einem großen, wunderschönen Saal versammelt. Zwei kristallene Kronleuchter, bestückt mit weißen Kerzen, warfen einen lieblichen Schein auf die Anwesenden, spiegelten sich in Juwelen und Pailletten und brachten den gesamten Raum zum Strahlen. Lady Tremaine hatte sich im Stillen schon immer über die Frauen in diesen Kreisen amüsiert. In ihren Augen wirkten sie in all ihrem Putz wie farbenfrohe exotische Vögel und standen in starkem Kontrast zu den Herren in ihren schwarzen Fräcken. Lady Tremaine bevorzugte die Rollenverteilung echter Vögel: Männchen mit buntem Federkleid und Weibchen in gedeckten Braun- und Schwarztönen.

Sie hatte sich an die Trauerkleider gewöhnt. Bis zum heutigen Abend hatte sie es nicht übers Herz gebracht, zu Lila überzugehen, und sie tat es auch nur ihrer Freundin zuliebe. So kam sie sich nun ebenfalls wie ein herausgeputzter Vogel vor, glitzernd und aufgeplustert, und sie war nicht sicher, wie sie sich dabei fühlen sollte. Es erschien ihr mit einem Mal schrecklich unverfroren, Lila zu tragen. Aber sie rief sich rasch ins Gedächtnis, dass Lila nach der Trauerphase in der Tat die traditionelle Übergangsfarbe zwischen Schwarz und den etwas lebhafteren Farben war. Wahrscheinlich hatte Lady Hackle recht. Sechs Jahre waren vergangen; es war an der Zeit weiterzumachen.

Lady Tremaine wusste nichts so recht mit sich anzufangen. Manche Gäste schlenderten durch den Saal und begrüßten einander, während andere es sich in kleinen Grüppchen auf den samtbezogenen Stühlen und Sofas bequem gemacht hatten und lebhafte Gespräche führten. Sie fühlte sich nicht wie sie selbst in dem Kleid, das ihre Freundin für sie ausgesucht hatte, und versuchte, sich einzureden, dass sie die Erinnerung an ihren Ehemann nicht betrog, indem sie es trug.

Obwohl die Trauerphase lange vorüber war, hatte sie noch immer das Gefühl, dass ihre Kleidung ihren Verlust und ihre Trauer widerspiegeln sollte. Sie versuchte, die leise Stimme in ihrem Kopf zu ignorieren, die ihr sagte, dass sie bereit war, eine neue Liebe zu finden. Zugleich erstrahlte diese Erkenntnis in ihrem Inneren wie die glitzernden grauen Edelsteine, die das Mieder ihres Kleides und die passende Halskette, die Ohrringe und das Armband schmückten und die Lady Hackle ihr an diesem Abend geliehen hatte.

Dann überkam sie ein berauschendes Gefühl. Sie realisierte mit einem Mal, dass es genau daran lag, dass sie sich eben nicht wie sie selbst fühlte, dass sie sich an diesem Abend tatsächlich schön fand.

Rebecca hatte mit ihrem Haar bemerkenswerte Arbeit geleistet, es sah wirklich atemberaubend aus mit dem Kleid, das Lady Hackle für sie ausgesucht hatte. Sie stellte sich vor, dass die Kristalle auf ihrem Kleid den silbernen Strähnen einen gewissen Glanz verliehen. Sie war keine junge Frau mehr, aber sie hatte immer das Gefühl gehabt, dass sie noch nicht alt genug war, als dass ihr Haar so von Silber durchzogen sein dürfte. Aber aus irgendeinem Grund gefiel ihr an diesem Abend, wie sie aussah. Es gab ihr ein Gefühl von Würde, als ob das Silber ein Zeichen von Weisheit wäre – und vielleicht sogar ein Beweis ihrer Trauer. Es hatte erst in den Jahren nach dem Tod ihres Ehemannes begonnen, sich zu zeigen.

Ihr fiel auf, dass sich seit Francis’ Ableben eine ganze Reihe an Dingen in ihrem Leben geändert hatte. Die wohl auffälligste Veränderung von allen, auch wenn sie eigentlich keine Überraschung hätte sein dürfen, war, dass ihre kleinen Mädchen inzwischen beinahe zu jungen Frauen herangewachsen waren. Sie hatten sich scheinbar über Nacht verwandelt, dabei kam es ihr so vor, als wäre es erst wenige Monate her, dass die beiden noch junge Dinger gewesen waren, die fröhlich durchs Haus tobten, ihrer Nanny entwischten oder von der Köchin kleine Leckereien stibitzten und sich dann in der Speisekammer versteckten, um ihre Beute zu vernaschen.

Und dann dachte sie zurück an die Abende, die sie an ihren Betten gesessen hatte, bis die beiden endlich eingeschlafen waren, nachdem sie bis zur Erschöpfung geweint hatten, weil sie ihren Vater so schrecklich vermissten. Anastasia und Drizella hatten so viele Tränen wegen ihres Vaters vergossen, dass für ihre eigenen schlichtweg kein Platz geblieben war. Lady Tremaine hatte stark sein müssen für ihre Mädchen und alles getan, um sie wieder glücklich zu sehen. Sie fragte sich, ob es eine gute Idee gewesen war, ihre Töchter in London zurückzulassen, aber tief in ihrem Herzen wusste sie, dass sie das Richtige getan hatte, wenn sie wollte, dass die beiden ihre Lektion lernten. Sie hoffte nur, dass ihre Entscheidung, die Mädchen zu Hause zu lassen, nicht ihre Chancen auf eine Verbindung mit Lady Hackles Jungen schmälerte.

Als sie sich im Raum umsah, entdeckte sie nicht ein einziges unbekanntes Gesicht. Bei den Anwesenden handelte es sich um die übliche Versammlung von Lords und Ladys, und sie kam nicht umhin, sich zu fragen, ob dieser geheimnisvolle Mann, von dem Mrs. Bramble gesprochen hatte, überhaupt existierte. Vielleicht handelte es sich nur um Geschwätz unter der Dienerschaft. Falls in der Küche überhaupt darüber geredet worden war.

Und dann sah sie ihn. Er wirkte vollkommen fehl am Platz. Nicht weil er kein Gentleman oder unpassend gekleidet gewesen wäre, sondern weil er zu gut aussah. Er hatte dunkles Haar und bemerkenswerte Augen, und ihn umgab eine Aura, die ihn völlig von den restlichen anwesenden Männern unterschied.

Männer wie ihn fand man nicht in London. Er war einfach zu perfekt, mit seinen fein geschnittenen Zügen, dem markanten Kiefer und dem Grübchen am Kinn. Er wirkte, als wäre er den Seiten eines Märchens entsprungen. Es hätte sie nicht überrascht, wenn sein Name Prinz Dashing lautete, so perfekt war er. Sie hatte noch nie erlebt, dass ein so gut aussehender Mann einen so unverkennbar jugendlichen Charme besaß. Sie konnte ihn selbst vom anderen Ende des Raumes aus wahrnehmen, während er sich mit Lady Hackle unterhielt.

Sie hätte schwören können, dass die beiden über sie sprachen. Lady Tremaine hoffte, dass sie nicht errötete, doch im nächsten Moment schalt sie sich dafür, dass sie sich wie ein albernes Schulmädchen aufführte. Sie machte kurzen Prozess mit ihren aufwallenden Gefühlen, nahm Haltung an und schluckte ihre Nervosität hinunter. Noch nie zuvor hatte sie so wenig Kontrolle über ihre Emotionen gehabt, aber es gelang ihr gerade noch rechtzeitig, sich zusammenzureißen, bevor Lady Hackle und dieser mysteriöse Mann sich auf den Weg durch den Saal machten, geradewegs auf sie zu.

„Lady Tremaine“, sagte Lady Hackle, „ich möchte Ihnen Sir Richard vorstellen. Er ist zu Besuch aus den Vielen Königreichen.“

Lady Tremaine lächelte und streckte ihm eine Hand entgegen. „Das ist also der sagenumwobene Sir Richard. Es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen“, sagte sie, während der Gentleman ihre Hand küsste.

„Es ist mir eine Ehre, Ihre Bekanntschaft zu machen, Lady Tremaine.“ Er blickte ihr mit einer solchen Intensität in die Augen, dass ihr Herz heftig zu pochen begann.

„Nun, erzählen Sie mir von diesen Vielen Königreichen, Sir Richard. Ich finde es faszinierend, dass mehrere Königreiche ohne Konflikte nebeneinander Bestand haben können.“

Sir Richard lachte. „Oh, die königlichen Höfe innerhalb der Vielen Königreiche haben ihre lokalen Konflikte, aber niemals untereinander. Irgendeine hinterhältige Person scheint immer mal Probleme in dem ein oder anderen Königreich zu verursachen, aber niemals in unserem. Glücklicherweise sind wir in unserer Ecke der Vielen Königreiche ein ausnehmend friedliebender Hof, frei von Bosheit. Ich wünschte, ich könnte dasselbe auch über unser benachbartes Königreich sagen. Dort soll den Gerüchten zufolge ein wildes Biest sein Unwesen treiben.“

Ein Biest! Nun, das war in der Tat ungewöhnlich und geheimnisvoll. Lady Tremaine verspürte einen plötzlichen Anflug von Dankbarkeit für ihre Mutter, die sie auf ein gehobenes Mädchenpensionat geschickt hatte, weshalb sie sehr gewandt in der Kunst war, sich wie eine perfekte Dame zu verhalten. Das ging so weit, dass sie bei Sir Richard nicht den Eindruck erwecken wollte, ein unziemliches Interesse an den ungewöhnlicheren Aspekten seines Heimatlandes zu zeigen, obwohl sie neugierig darauf war, mehr von diesem Biest zu erfahren.

„Und welche Art von lokalen Konflikten gibt es in den Vielen Königreichen, Sir Richard?“

Es fühlte sich seltsam an, ihn bei seinem Vornamen zu nennen, zu intim für jemanden, den sie gerade erst kennengelernt hatte. Aber sie war bereits vollkommen in ihn vernarrt.

„Oh, die gewöhnlichen Vorfälle“, entgegnete er mit einem Lächeln. „Da war zum Beispiel die alte Königin, die versucht hat, ihre Tochter umzubringen, weil sie sie um ihre Schönheit beneidete. Sie wissen schon, die typischen Probleme, die einem in jedem Königreich begegnen.“ Er sagte das so leichtfertig, dass Lady Tremaine lachen musste.

„Ich würde das wohl kaum als gewöhnlich bezeichnen. Es klingt eher nach einem Märchen“, sagte sie.

„Nun, nichts dergleichen ist jemals am Hof meines Herrn vorgefallen“, erwiderte Sir Richard. „Es ist ein friedlicher Ort. Bisher ist unser Königreich nicht im Buch der Märchen erwähnt worden, und wir gedenken, es dabei zu belassen.“

Lady Tremaine dachte bei sich, was für eine merkwürdige Aussage das doch war. „Dann ist dieses Buch der Märchen also real? Ich habe das Gerede darüber gehört.“ Sie hatte nicht vor, den Aufstand ihrer Zofe zu erwähnen, noch die Tatsache, dass sie sich nun fragte, ob es sich bei dem Buch, das er erwähnt hatte, um dasselbe Buch handelte, das Mrs. Bramble ihr am Nachmittag aufgedrängt hatte.

Sir Richard lachte. „Oh, es ist real, aber die Geschichten sind vollkommen überspitzt, das kann ich Ihnen versichern. Zum Beispiel habe ich diese Hexen noch nie zu Gesicht bekommen, die das Buch verfasst haben sollen. Ich glaube, sie sind reine Einbildung.“

Lady Tremaine lächelte. „Dann nehme ich an, es ist eher wie ein Geschichtsbuch der Vielen Königreiche. Ich wage zu behaupten, dass auch unsere zuweilen maßlos übertreiben“, sagte sie.

Lady Hackle räusperte sich. „Aber, aber, Lady Tremaine, Sie können doch solche Dinge nicht vor dem Gentleman aussprechen.“

Sir Richard lachte. In dem Moment ertönte der Gong zum Dinner, und alle anwesenden Ladys und Gentlemen begannen, sich paarweise in einer Reihe aufzustellen, um in den Speisesaal zu gehen.

„Sir Richard, würde es Ihnen etwas ausmachen, Lady Tremaine zu Tisch zu geleiten, wo Sie doch heute Abend beide ohne Partner zugegen sind?“, fragte Lady Hackle mit einem strahlenden Lächeln.

„Es wäre mir das größte Vergnügen“, antwortete er und bot Lady Tremaine seinen Arm an. Zu Lady Tremaines Überraschung waren Sir Richard und sie unter den Ersten, die nach Lord und Lady Hackle in den Saal gerufen wurden, was ein wenig verwirrend war. Aber sie nahm an, dass sein Titel in seinem Land wohl ein höheres Ansehen genoss als in ihrem eigenen.

Lady Hackle hatte ein atemberaubendes Festmahl vorbereitet, dennoch brachte Lady Tremaine heute Abend kaum einen Bissen hinunter. Sie hing an Sir Richards Lippen, der mit jeder Minute interessanter wurde. Sie dachte an diesem Abend beim Dinner nicht ein einziges Mal an ihre Mädchen, zumindest nicht, bis Sir Richard die beiden zur Sprache brachte.

„Lady Prudence erzählte mir, dass Sie zwei ganz entzückende Töchter haben“, sagte er.

„Ja, Anastasia und Drizella. Seit dem Tod meines Ehemannes sind die beiden meine ganze Welt.“ Sie sah keinen Anlass zu erwähnen, dass dies höchstwahrscheinlich der Grund war, warum die beiden zu hochnäsigen kleinen Gören geworden waren, über alle Maßen verwöhnt, weshalb sie die beiden in London hatte lassen müssen.

„Ich habe ebenfalls eine Tochter“, sagte er. „Sind sie nicht unser größtes Geschenk?“ Er sah sie unverwandt und eindringlich an.

Lady Tremaine bemühte sich, keine Miene zu verziehen. Sie wollte den Mann nicht mit Geschichten über ihre grässlichen Mädchen in die Flucht schlagen. Sie fragte sich, ob es für ihre Töchter nicht schon zu spät war, und hoffte inständig, dass sie den beiden nicht die Gelegenheit genommen hatte, zu den jungen Damen heranzuwachsen, die sie und Lord Tremaine in ihnen gesehen hatten.

So, wie Sir Richard von seiner eigenen Tochter sprach, erweckte es bei Lady Tremaine den Eindruck, dass es sich bei dem Mädchen in der Tat um ein Geschenk handeln musste, ein Geschenk des Himmels, das die Götter aus allem, was gut und strahlend war, erschaffen hatten. Er hatte sie anscheinend gut erzogen. Lady Tremaine verspürte einen Stich von Eifersucht, als sie daran dachte, wie schrecklich ihre beiden Mädchen sich vor ihrer Abreise ihr gegenüber verhalten hatten, und dabei wusste sie wahrscheinlich nicht einmal von der Hälfte ihrer Missetaten. Sie entschied, dass es das Beste wäre, wenn sie sich nach ihrer Rückkehr erneut mit Nanny Pinch zusammensetzte, um von ihr zu erfahren, wie tief sich dieses Verhalten bereits in ihren Mädchen verankert hatte. Mehr als jemals zuvor befiel sie das Gefühl, nach dem Tod ihres Ehemannes einfach alles falsch gemacht zu haben.

Während sie neben diesem hinreißenden Gentleman saß, erkannte sie, dass sie einen Teil von sich im Laufe der vergangenen sechs Jahre verloren hatte. Sie hatte ihren Schneid verloren, ihren Witz und ihren Gleichmut. Sie war weich geworden, und in diesem Moment fasste sie den Entschluss, wieder zu sich selbst zu finden.




KAPITEL V

Das Geschenk

Am nächsten Morgen wurde Lady Tremaine davon geweckt, dass Rebecca die Vorhänge im Feenzimmer öffnete. Sie hasste es, sich eingestehen zu müssen, dass es eine angenehme Abwechslung war, wie Rebecca sich um sie kümmerte. Sie war eine fröhliche junge Frau mit roten Haaren, grünen Augen und von gertenschlanker Gestalt, beinahe feenhaft.

„Guten Morgen, Mylady. Ich habe Ihnen einen Kaffee gebracht“, sagte Rebecca, während sie die schweren lila Vorhänge zurückband.

„Vielen Dank, Rebecca, Liebes. Was hat Lady Hackle heute für uns geplant?“

Rebecca ging zum Bett hinüber und begann, die Kissen so zu arrangieren, dass Lady Tremaine ihren Kaffee im Sitzen genießen konnte. „Die Gentlemen halten sich gegenwärtig in der Diele auf und genehmigen sich noch einen Drink, bevor sie zur Jagd aufbrechen“, informierte sie die Freundin ihrer Herrin.

Lady Tremaine dachte bei sich, dass sie jetzt gerne dort wäre, um Sir Richard zu verabschieden. Sie konnte sich nur vorstellen, wie schneidig er in seinem Jagdanzug aussehen musste. „Und die Damen? Was werden die Damen heute unternehmen?“, fragte sie, als Rebecca das Kaffeetablett auf dem Bett platzierte.

„Die Gentlemen werden sich den Damen nach ihrem Jagdausflug zu einem nachmittäglichen Picknick anschließen.“

Das war Musik in Lady Tremaines Ohren. „Und wie geht es Mrs. Bramble?“, fragte sie und nahm einen Schluck von ihrem Kaffee. „Hast du sie heute Morgen bereits gesehen, Rebecca?“

„Ja, daher wusste ich bereits, dass Sie morgens nichts als Kaffee wünschten“, erwiderte das junge Dienstmädchen mit einem Lächeln. „Sie scheint sich schon deutlich besser zu fühlen und ist ganz darauf bedacht, sich wieder ihrer Lady anzunehmen. Aber ich bin mir nicht sicher, ob sie schon wieder bereit ist, ihre Pflichten aufzunehmen.“

Lady Tremaine fragte sich, ob sie Mrs. Bramble nicht besser nach Hause schicken sollte. „Richte ihr bitte aus, dass ich wünsche, dass sie sich weiter erholt – das heißt, falls Lady Prudence auf dich verzichten kann. Ich möchte sie natürlich nicht um ihre Zofe bringen.“

Rebecca wirkte erfreut. „Lady Prudence befindet sich in den besten Händen. Ich stehe Ihnen gänzlich zur Verfügung. Es sei denn, Sie würden Mrs. Bramble vorziehen.“

Tatsache war jedoch, dass sie Mrs. Bramble eben nicht vorziehen würde. Lady Tremaine genoss diese Abwechslung, ohne ihre Töchter und die Dienerschaft, die sie bereits seit Jahren kannte. Sie hatte das Gefühl, dass dies die Chance auf einen Neuanfang werden könnte, darauf, ihr altes Selbst wiederzufinden. Es lag eine Leichtigkeit darin, von Rebecca und dem Rest von Lady Hackles Bediensteten umsorgt zu werden. Alles lief vollkommen zivilisiert ab, ohne die übermäßige Vertrautheit, die sie daheim in London zugelassen hatte. Ihr gefiel das Gefühl, dass ein jeder seinen Platz kannte, und erst dadurch bemerkte sie, dass auch sie den ihren gefunden hatte.

„Nein, Rebecca, Mrs. Bramble sollte sich noch eine Weile ausruhen. Ich denke, sie ist bestens aufgehoben, wo sie jetzt ist. Nun, wir sollten uns der Entscheidung widmen, was ich zum Picknick tragen werde. Ich nehme an, meine liebe Freundin Lady Prudence hat auch dafür den ein oder anderen Vorschlag?“, fragte sie mit gehobener Augenbraue.

„Sie hat mir in der Tat einige Kleider zur Auswahl überlassen. Soll ich sie Ihnen jetzt zeigen?“ Rebecca hielt für Lady Tremaine eine lange schwarze Seidenrobe mit leuchtenden pinken Blumen bereit, die sie statt ihres Morgenmantels überwerfen konnte, während sie ihre Wahl für den Tag traf. „Ich habe eines der Dienstmädchen gebeten, heraufzukommen und Ihnen ein Bad einzulassen. Warum werfen wir nicht einen Blick auf die Kleider, während wir warten?“

In dem Moment betrat eine zierliche junge Frau in der schwarz-weißen Uniform eines Dienstmädchens das Zimmer.

„Rose, bitte lass Lady Tremaine ein Bad ein. Wir werden in Kürze bereit sein“, sagte Rebecca.

Das schmächtige Mädchen nickte und huschte rasch und ohne ein Wort zu verlieren, in das angrenzende Badezimmer.

„Schenken Sie Rose keine Beachtung, Mylady, sie ist sehr schüchtern“, erklärte Rebecca. „Ich denke, dass alle Kleider, die Lady Prudence für Sie ausgesucht hat, ganz bezaubernd sind, aber ich habe das Gefühl, dass Ihnen dieses hier am besten gefallen wird.“ Sie hielt ein Überkleid in dunklem Grün mit weißen Aufschlägen hoch. „Und sehen Sie sich nur das an“, fügte sie aufgeregt wie ein junges Schulmädchen hinzu und deutete auf den passenden Hut mit den entsprechenden Handschuhen.

„Oh ja, das ist wundervoll. Und so ein herrlicher Farbton.“ Lady Tremaine ließ ihre Fingerspitzen über den Stoff gleiten. Das Kleid war in einem zarten Immergrün gehalten und entlang der Säume, Ärmel und des Dekolletés mit weißer Spitze besetzt. Der Hut war ebenfalls weiß mit immergrünen Blumen.

Rose kam aus dem Badezimmer und murmelte: „Das Bad der Lady ist bereit.“

„Danke, Rose. Bitte häng das hier auf, während ich Lady Tremaine zur Hand gehe.“ Rebecca reichte ihr das Kleid und richtete ihre Aufmerksamkeit dann wieder auf Lady Tremaine.

„Mylady, da wäre noch eine Angelegenheit, die ich beinahe vergessen hätte. Mrs. Bramble hat mich gebeten, dies für Sie zu verwahren, aber es Ihnen nicht zu geben. Sie hat etwas von dem Fluch einer Hexe gesagt, oder vielleicht war es auch ein Pirat, ich bin mir nicht sicher. In jedem Fall dachte ich, es wäre das Beste, wenn Sie es an sich nehmen. Ich habe mich nicht wohlgefühlt, es vor Ihnen zurückzuhalten.“ Sie hielt ihr ein kleines, samtüberzogenes Kästchen hin.

Lady Tremaine nahm Rebecca das Kästchen ab, wohl wissend, was sie darin vorfinden würde. „Arme Mrs. Bramble. Hat sie tatsächlich von einem Fluch gesprochen? Ich fühle mich schrecklich, weil ich sie auf diese Reise mitgenommen habe, ohne zu bemerken, dass sie dem nicht gewachsen ist.“ Sie machte sich furchtbare Sorgen um den Zustand ihrer Zofe.

„Keine Sorge, Mylady. Ihr Verhalten ist ein wenig beunruhigend, aber sie ist unten in den besten Händen. Das verspreche ich Ihnen“, sagte Rebecca.

„Danke, Rebecca, ich weiß nicht, was ich ohne dich tun würde“, sagte sie geistesabwesend und öffnete das Kästchen. Es enthielt eine ovale grüne Brosche, eingefasst in einen antiken Goldrahmen. Der Anblick der Brosche, die ihr Ehemann ihr geschenkt hatte, versetzte ihrem Herzen einen schmerzhaften Stich. Sie hatten das Schmuckstück gemeinsam in einem kleinen Laden in der Nähe des Eaton Square ausgesucht. Nach einem Spaziergang durch den Park hatte ihr Ehemann plötzlich einen anderen Heimweg eingeschlagen, bei dem sie über diesen seltsamen kleinen Laden gestolpert waren. Es war nicht die Art von Geschäft, die ihr Ehemann für gewöhnlich frequentierte, aber er schien sie in einer gewissen Absicht dorthin geführt zu haben, beinahe so, als hätte er dies von Anfang an geplant. Sie erinnerte sich noch so lebhaft an diesen Tag, als wäre es gestern gewesen.

„Hast du das geplant, Liebster? Warst du schon einmal hier?“, hatte sie gefragt, als er vor der Tür des Ladens hielt.

„Nein, meine Liebe, ich habe diesen Laden noch nie zuvor gesehen, aber lass uns doch hineingehen“, hatte er mit einem verschmitzten Funkeln in den Augen erwidert, das gänzlich untypisch für ihn war. Sie dachte, dass er sich einen Scherz mit ihr erlaubte, und entschied, bei seiner kleinen Scharade mitzuspielen, denn sie war sich sicher, dass er irgendeine Überraschung im Sinn hatte.

Als sie durch die Türen traten, klingelte über ihren Köpfen eine kleine Messingglocke. Es war ein dämmriger kleiner Laden mit einer langen Glasvitrine, die die Kostbarkeiten in ihrem Inneren zur Schau stellte. Lady Tremaine erinnerte sich daran, wie ihr Ehemann direkt auf die Vitrine zugesteuert war und nicht einmal bemerkt hatte, dass der Eigentümer des Ladens hinter einem Vorhang hervorgekommen war. Er war die fröhliche Sorte Mann, mit einem begeisterten Lächeln angesichts der unerwarteten Kundschaft, obwohl es ganz den Anschein machte, als hätten sie seine Mittagspause unterbrochen. Er hielt noch immer seine Serviette in den Händen, die er rasch zur Seite legte, während er sich der Vitrine näherte.

„Bitte entschuldigen Sie, dass wir Ihre Mittagszeit stören“, sagte Lady Tremaine und schenkte dem Ladenbesitzer ein Lächeln. „Ich bin Lady Tremaine, und das ist mein Ehemann, Lord Tremaine.“

„Willkommen, Mylady. Wir bekommen in meinem kleinen Laden nicht allzu häufig Besuch von Lords und Ladys. Es ist mir eine Ehre. Sind Sie auf der Suche nach etwas Bestimmtem?“, fragte er.

In dem Moment sah ihr Ehemann von der Vitrine auf. „Guter Mann, ich würde gerne diese Brosche in Augenschein nehmen!“

Der Ladenbesitzer ging zu der Vitrine hinüber und nahm die Auslage mit der Brosche und einigen anderen exquisiten Stücken heraus.

„Meine Liebste, komm her. Sieh dir diese Brosche an. Was denkst du?“

Lady Tremaine gesellte sich zu den Männern. Die Brosche fiel ihr sofort ins Auge. „Es ist eine wundervolle Brosche, Liebster.“

Ihr Ehemann sah von der Brosche zu ihr auf, ihre Blicke trafen sich. „Und sie wird dir wundervoll zu Gesicht stehen, meine Liebe. Sie ist schön und stark, genau wie du.“

Lady Tremaine hatte ihren Ehemann seit einer geraumen Weile nicht mehr so begeistert gesehen. Er war so häufig erschöpft und nicht er selbst, dass sie begonnen hatte, sich um seine Gesundheit zu sorgen. Nun verspürte sie eine ungemeine Erleichterung, ihn in so guter Stimmung zu sehen.

Sie nahm die Brosche in die Hand, wie gebannt von ihrer Schönheit und dem Gefühl, das sie in ihr auslöste. Ein leichtes Kribbeln durchfuhr ihren Körper, sie fühlte sich beschwingt und mächtig und zugleich seltsam gefasst.

„Und sie hat eine interessante Geschichte“, sagte der Ladenbesitzer. „Ich habe alles auf dieser Auslage von einem Händler gekauft, der behauptete, er habe die ganze Sammlung von einem Piraten erstanden, zusammen mit einem Märchenbuch, das den Gerüchten zufolge von Hexen geschrieben worden sein soll.“

Lord Tremaine schnaubte verächtlich. „Papperlapapp!“, sagte er und schockierte damit seine Frau.

„Was mein Ehemann damit sagen wollte, ist, dass dies doch gewiss nur eine Geschichte ist, die Sie erzählen, um Ihre Kundschaft zu unterhalten. Ist es nicht so, Liebling?“, fragte Lady Tremaine.

Aber bevor ihr Ehemann etwas erwidern konnte, kam ein kleiner Junge in den Raum gestürmt. Er war eine dreiste kleine Kreatur, mit dunklem Haar und Augen, die man aufgrund ihrer Größe als traurig hätte beschreiben können, aber dieses Kind war ein fröhlicher kleiner Kerl und ziemlich mutig.

„Mein Vater erzählt keine Lügen, Mylady! Der Händler hat den Piraten mit eigenen Augen gesehen! Er hat gesagt, der Pirat trug einen seltsamen Hut. Er hat ihm auch diese goldenen Stiefelschnallen dort auf dem Tablett verkauft! Und Sie würden nie glauben, was er noch alles …“

Der Ladenbesitzer ging rasch dazwischen.

„Das reicht, Junge. Geh wieder nach oben. Der Lord und die Lady haben keine Zeit, sich Piratengeschichten anzuhören“, sagte er und sah zu, wie sein Sohn gekränkt hinter dem Vorhang und die Treppe hinauf verschwand, wobei er alle paar Schritte innehielt und über die Schulter sah, ob sie ihn nicht doch wieder an der Unterhaltung teilhaben lassen würden.

„Bitte entschuldigen Sie. Er vergisst sich manchmal. Aber ich freue mich, dass er so viel Interesse zeigt, denn eines Tages wird dieser Laden einmal ihm gehören und seinem Sohn nach ihm. Er wird mein Vermächtnis sein.“

Lord Tremaine seufzte. „Es ist eine feine Sache, einen Sohn zu haben, dem man sein Vermächtnis hinterlassen kann, und was für ein tapferer junger Bursche, dass er sich so für seinen Vater einsetzt.“ Dann fügte er mit einem Lachen hinzu: „Nun, wenn sie beide sagen, dass der Händler diese Gegenstände einem Piraten abgekauft hat, wer bin ich zu behaupten, dass dem nicht so war?“ Er sah, wie Lady Tremaine die Fingerspitzen über die Brosche gleiten ließ. „Mein Liebling, dir gefällt die Brosche doch auch, nicht wahr?“, fragte er.

Sie konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass er sie einzig und allein aus dem Grund hierhergebracht hatte, diese Brosche zu kaufen. „Sie gefällt mir in der Tat, mein Gemahl“, sagte sie und wog sie in der Hand. „Ich liebe sie.“

Da klatschte Lord Tremaine begeistert in die Hände. „Ha! Sehen Sie das? Sie gefällt ihr, guter Mann! Dann werden wir sie nehmen!“

Lady Tremaine hatte ihren Gatten noch nie zuvor in so heiterer Stimmung gesehen. Es sah ihm überhaupt nicht ähnlich, sich in der Öffentlichkeit so gesellig aufzuführen oder überhaupt auch nur einen Fuß in so einen schmuddeligen kleinen Laden zu setzen. Doch was machte es schon; es schien ihm bedeutend besser zu gehen, und sie freute sich von Herzen, ihn so ausgelassen zu sehen.

Als die Erinnerung allmählich verblasste, sah Lady Tremaine von der Brosche in ihren Fingern auf und fand sich im Feenzimmer in Lady Hackles Anwesen wieder. Es war so eine lieb gewonnene Erinnerung, wie sie mit ihrem Ehemann in diesem kleinen Laden gelandet war, einer der letzten wundervollen Tage, die sie miteinander verbracht hatten. Bald darauf hatte sie ihren Ehemann an die Krankheit verloren, von der sie bei jenem Spaziergang geglaubt hatte, dass er sie überwunden hätte. Sie musste sich zwingen, das Bild von ihm auf seinem Totenbett aus ihren Gedanken zu vertreiben, zusammen mit der Erinnerung an die letzten Worte, die sie beide getauscht hatten. Stattdessen versuchte sie, sich in der Gegenwart zu verankern und die traurigen Bilder ihres verstorbenen Ehemannes durch schöne Visionen einer strahlenden Zukunft zu ersetzen, vielleicht sogar mit Sir Richard.

Der Gedanke überraschte sie. Ihr war gar nicht bewusst gewesen, wie sehr sie diesen Mann begehrte. Hier saß sie und malte sich eine Zukunft mit ihm aus. Eine Zukunft, in der sie und ihre Töchter glücklich mit Sir Richard und seiner eigenen Tochter lebten.

„Geht es Ihnen gut, Mylady?“, fragte Rebecca besorgt.

„Ja, Rebecca, ich war mit meinen Gedanken nur gerade in der Vergangenheit – oder vielleicht der Zukunft. Ich achte darauf, dort nicht allzu lange zu verweilen, aus Angst, dass ich mich für immer in ihr verlieren könnte und nicht mehr sehe, was sich unmittelbar vor meinen Augen befindet.“ Sie reichte die Brosche der Zofe.

„Soll ich sie zu Ihrem anderen Schmuck legen? Möchten Sie sie heute zum Picknick tragen?“, fragte Rebecca.

„Nein, Rebecca, sie passt nicht zu meinem Kleid. Aber ich hätte gern, dass du sie auf meinem Waschtisch zurücklässt. Vielleicht werde ich sie heute Abend zum Dinner tragen“, sagte sie und warf noch einen letzten Blick auf die Brosche, bevor Rebecca das Kästchen zuschnappen ließ.

„Bitte verzeihen Sie, Mylady, aber ich muss das fragen: Sie machen sich doch keine Sorgen wegen Mrs. Brambles wirrem Gebrabbel, dass die Brosche verflucht sei, nicht wahr? Wenn Sie mich fragen, ist das alles Unsinn“, sagte Rebecca vorsichtig.

„Ist es das, wie du es nennen würdest, Rebecca? Wirres Gebrabbel? Steht es so schlimm um Mrs. Bramble?“, fragte sie.

„Ich fürchte schon, Mylady.“

Lady Tremaine wollte die ganze Angelegenheit schlicht der übermäßigen Fantasie einer alten Frau zuschreiben, aber die Erinnerung an ihr Gespräch mit dem Ladenbesitzer ließ sie innehalten. „Das Seltsame daran ist, Rebecca, dass ich mich gerade erst wieder daran erinnert habe, wie der Ladenbesitzer Lord Tremaine und mir erzählt hat, dass er die Brosche von einem mysteriösen Händler erworben hatte, zusammen mit einer Reihe anderer Gegenstände, darunter ein Buch mit von Hexen geschriebenen Märchen. Ich frage mich, ob das dasselbe Buch ist, das Mrs. Bramble mir gegeben hat. Und ich bin mir fast sicher, dass er eine Art Fluch erwähnt hat. Aber es ist so viel Zeit vergangen seit jenem Tag, vielleicht täusche ich mich auch.“

Rebecca runzelte die Stirn. „Vielleicht erinnert sich Mrs. Bramble einfach an die Geschichte, die Sie ihr damals erzählt haben.“

Lady Tremaine schüttelte den Kopf. „Natürlich, das wird es sein! Erstaunlich, dass ich nicht selbst an diese Möglichkeit gedacht habe. Und irgendwie ist es ihr gelungen, in ihrem Kopf alles durcheinanderzubringen. Sag mir, Rebecca, hat es unten Gerede über Sir Richard gegeben?“

Rebecca grinste. „Nicht mehr als gewöhnlich, wenn ein gut aussehender Mann zu Besuch kommt. Die Dienstmädchen und der ein oder andere Lakai sind natürlich beinahe in Ohnmacht gefallen. Ich meine, er ist ein äußerst gut aussehender Mann.“

Lady Tremaine lachte. „Und gibt es irgendwelche Gerüchte über die Vielen Königreiche, aus denen Sir Richard stammt? Mrs. Bramble wollte mich glauben machen, dass sie ein gefährlicher Ort seien.“

Mit einem Mal wirkte Rebecca unbehaglich.

„Heraus damit, Rebecca. Was wird unten so alles getuschelt?“

Die junge Frau räusperte sich. „Nun, Mylady, wenn ich so offen sprechen darf, ich denke, dass Mrs. Bramble ein wenig in die Jahre gekommen und leicht zu verwirren ist. Ich habe ehrlich gesagt von niemandem sonst beunruhigende Geschichten über Sir Richard oder die Vielen Königreiche gehört als von Mrs. Bramble selbst.“ Rebecca sah aus, als hätte sie ein schlechtes Gewissen, dergleichen zu sagen.

Allmählich begann alles einen Sinn zu ergeben. „Ich verstehe“, sagte Lady Tremaine. Sie dachte, dass es wahrscheinlich das Beste war, dass Mrs. Bramble das Buch der Märchen ihr überlassen hatte, anstatt selbst weiter zwanghaft darin zu lesen.

„Ich hoffe, ich habe mir nicht zu viel erlaubt, Mylady“, sagte Rebecca.

„Nein, Rebecca, das hast du nicht. Du hast genau das ausgesprochen, was ich hören musste.“




KAPITEL VI

Die Verständigung

Die Ladys Tremaine und Hackle genossen ein wenig Zeit für sich allein, weitab von den anderen Gästen in Lady Hackles Salon, der um einiges größer war als der von Lady Tremaine. Mit seinen breiten Doppeltüren und der Fülle an Farnkräutern und exotischen Blumen wirkte er beinahe wie ein Wintergarten. Lady Tremaine dachte, wie wundervoll es in der Zukunft sein würde, wenn Lady Hackle und sie alt wären und von diesem Zimmer aus ihren Enkelkindern beim Spielen zuschauen könnten. Lady Hackle hatte schon des Öfteren vorgeschlagen, dass Lady Tremaine bei ihnen leben sollte, sobald ihre Kinder verheiratet waren. Und falls ihr der Gedanke nicht zusagte, mit ihnen allen im Haupthaus zu wohnen, könnte sie ganz nach ihrem Belieben auch im Witwenhaus auf dem Anwesen einziehen, das derzeit leer stand. Lady Tremaine liebte diese Vorstellung und behielt sie stets im Hinterkopf, nur für den Fall, dass sie nicht wieder heiraten sollte.

Sie verbrachte einen wundervollen Nachmittag mit ihrer alten Freundin, während die restlichen Gäste sich nach dem Picknick auf ihre eigenen Gemächer zurückgezogen hatten. Es war die perfekte Gelegenheit für die beiden Damen, sich davonzustehlen und ein wenig zu plaudern.

„Werden die anderen Ladys nicht gekränkt sein, dass wir sie ausgeschlossen haben?“, fragte Lady Tremaine, die sich wie ein unartiges Schulmädchen vorkam und Lady Hackle damit zum Lachen brachte.

„Nun, wir werden den anderen Ladys nichts davon erzählen. Die meisten haben sich ohnehin für ein Nickerchen hingelegt. Es wird noch eine halbe Ewigkeit dauern, bis der Ankleidegong ertönt, also haben wir alle Zeit der Welt, um ein wenig zu tratschen! Versteh mich nicht falsch, ich liebe diese Zusammenkünfte, aber manchmal brauche ich einfach einen Augenblick für mich. Glaub mir, es geht nichts über einen langen Nachmittag an der frischen Luft, um deine Gäste dazu zu bringen, sich auf ihre Zimmer zurückzuziehen“, sagte sie kichernd. „Außerdem will ich alles über deinen kleinen Spaziergang mit Sir Richard erfahren.“ Lady Hackles Augen strahlten vor Aufregung für ihre Freundin. „Ihr beiden schient so bezaubert voneinander bei dem Picknick. Ich habe es nicht gewagt, euch zu unterbrechen, und kaum dass ich mich’s versah, wart ihr beide verschwunden. Nun will ich alle Einzelheiten hören.“

Lady Tremaine blieb stumm. Sie zupfte geistesabwesend an einem losen Faden, der aus ihrem Ärmel herausschaute, und versuchte, Lady Hackles Fragen auszuweichen. „Nun sieh dir das an“, sagte sie und zeigte ihrer Freundin den losen Faden. „Ich sollte Rebecca darauf aufmerksam machen.“

Lady Hackle bedachte ihre Freundin mit einem vielsagenden Blick. „Komm schon, meine Liebe, zwischen euch beiden knistert es doch, das kannst du nicht abstreiten. Und ich will alles wissen, also verrat es mir schon!“, verlangte sie mit einem Lachen und stupste ihre Freundin auffordernd an.

„Ich streite es ja gar nicht ab, Prudence, ich weiß nur nicht, wo ich anfangen soll. Er ist perfekt. In jeder nur erdenklichen Hinsicht“, erwiderte Lady Tremaine langsam.

Lady Hackle wirkte äußerst zufrieden mit sich. „Worüber habt ihr euch unterhalten? Was hat er gesagt?“, fragte sie und lehnte sich verschwörerisch zu Lady Tremaine hinüber, als ob diese sie gleich in ein Geheimnis einweihen würde.

„Wir haben viel Zeit damit verbracht, über sein Heim zu sprechen, darüber, wie schön es dort ist und wie einsam er sich fühlt, seit seine Frau gestorben ist. Er hat davon gesprochen, sich eine Mutter für seine Tochter zu wünschen, jemanden, der sie aufzieht und ihm eine gute Ehefrau ist. Er hat davon gesprochen, unser Vermögen zu vereinen, um unseren Kindern eine gesicherte Zukunft zu ermöglichen und uns ebenso“, erzählte sie und schwelgte in Erinnerungen an ihre Unterhaltung und daran, wie sehr sie sich gewünscht hatte, dass er sie küsste. Aber natürlich war er viel zu sehr Gentleman, um etwas Derartiges zu tun.

„Hat Sir Richard um deine Hand angehalten?“, fragte ihre Freundin, eifrig darauf bedacht zu erfahren, ob sie sich für ihre Verkupplungskünste beglückwünschen konnte.

„Noch nicht. Ich glaube, er wollte erst einmal abschätzen, ob ich dem Gedanken zugetan bin, bevor er mir einen Antrag macht“, sagte Lady Tremaine, die ihren Blick noch immer auf den losen Faden an ihrem Ärmel geheftet hielt.

Sie wollte nicht, dass ihre Freundin erfuhr, wie sehr sie diesen Gentleman mochte. Sie wollte es sich nicht einmal selbst so recht eingestehen. Es war alles so plötzlich geschehen, wie aus dem Nichts, und sie fragte sich, ob sie sich nicht töricht aufführte. Aber so liefen die Dinge nun einmal in ihren Kreisen – man lernte jemanden kennen, heiratete und fand dann nach der Hochzeit heraus, ob man gemeinsam ein gutes Paar abgab. Wenn dem so war, umso besser, und wenn nicht, dann verbrachte man den Großteil seiner Zeit getrennt. In Lady Tremaines Kreisen drehten sich die meisten Ehen darum, Familien, soziales Kapital und Ressourcen miteinander zu verbinden. Höchst selten nur war eine Eheschließung von Liebe inspiriert. Sie hatte mit ihrer ersten Ehe Glück gehabt. Nicht nur, dass ihre Familie der Verbindung zugestimmt hatte, sie waren auch ein gutes Paar gewesen. Aber irgendwie hatte sie immer gedacht, dass sie die Dinge anders angehen würde, wenn sie ein zweites Mal die Liebe fand, und sich Zeit nehmen würde. Und jetzt ertappte sie sich bei dem Wunsch, sich Hals über Kopf in eine Ehe mit einem Gentleman zu stürzen, über den sie kaum etwas wusste.

„Was wirst du sagen, falls er dich heute Abend fragt? Du musst Ja sagen“, sagte Lady Hackle mit rosigen Wangen, als wäre sie selbst diejenige, die sich frisch verliebt hatte.

„Wir kennen uns noch nicht gut, Prudence. Kommt dir das nicht alles recht überstürzt vor?“, fragte Lady Tremaine.

„Was musst du da noch wissen? Er ist ein reicher Mann und lebt in einem verzauberten Königreich. Er ist gut aussehend, charmant und von hohem Rang. Er ist ein Traum!“, sagte Lady Hackle und ergriff die Hand ihrer Freundin.

„Ich bin nicht sicher, was ich sagen werde, Prudence. Wir haben nicht von Liebe gesprochen. Auch wenn ich meine, dass die Anspielung in der Luft lag.“ Endlich sah Lady Tremaine zu ihrer Freundin auf. Sie war überrascht, wie sehr sie sich danach sehnte, von diesem Mann geliebt zu werden. Und sie befürchtete, sich auf gefährliches Terrain zu begeben.

„Erzähl mir alles. Von Anfang bis Ende. Lass nichts aus. Nicht ein einziges Wort. Und dann werden wir wissen, was du tun solltest“, schlug Lady Hackle vor.

Lady Tremaine holte einmal tief Luft. „Also schön, Prudence, wenn du darauf bestehst. Du weißt, was für ein herrlicher Tag es war. Du hattest den perfekten Platz für unser Picknick ausgesucht. Es war so ein wunderschöner Ort, rundherum war alles grün, die Blumen standen in voller Blüte, und du weißt, wie sehr mir die Laube am See am Herzen liegt. Nachdem die Gentlemen von ihrer Jagd zurückgekehrt waren, ist Sir Richard beinahe augenblicklich zu mir gekommen und hat einen kleinen Spaziergang vorgeschlagen. Wir haben die kleine hölzerne Brücke über den See genommen, und dann haben wir uns unterhalten, bis du Pratt zu uns geschickt hast, um uns wissen zu lassen, dass die anderen sich auf den Rückweg zum Haus machen. Ich habe von meinen Töchtern erzählt und er von seiner, und wir haben darüber gesprochen, wie unsere Leben sich nach dem Tod unserer Ehepartner verändert haben. Er ist so ein praktisch veranlagter Mann, ganz ähnlich wie die Männer in London. Alles war so vernünftig. Wir haben nicht von Liebe gesprochen, aber er hat davon gesprochen, wie sehr er sich nach einer Frau sehnt, die seinen Haushalt führt und seine Tochter großzieht. Er hat von seiner Einsamkeit gesprochen und davon, wie sehr er seine Frau vermisst und wie gerne er wieder mit jemandem zusammenleben würde. Ich habe ihn verstanden, weil ich mich nach denselben Dingen sehne, konnte aber nicht umhin, mich zu fragen, ob er sich nach Liebe sehnt.“

„Selbstverständlich tut er das. Er hat von seiner Einsamkeit gesprochen und davon, dass er sich eine Ehefrau wünscht. Was könnte er sonst damit gemeint haben?“, fragte ihre Freundin.

„Ich habe auch das Gefühl, dass er genau das meint. Zumindest hatte ich es in dem Moment. Aber vielleicht habe ich mich auch nur von der Schönheit des Augenblicks mitreißen lassen“, sagte Lady Tremaine.

„Oh, liebe Freundin, ich habe doch gesehen, wie er dich ansieht. Sobald du einen Raum betrittst, hat er Augen für niemand anderes. Ich glaube, er hat sich in dich verliebt.“ Lady Hackle drückte liebevoll Lady Tremaines Hand.

„Wenn er mich tatsächlich fragt, Prudence, dann denke ich, dass ich Ja sagen werde“, sagte Lady Tremaine, entzog ihrer Freundin sanft ihre Hand und legte sie auf ihr pochendes Herz. „Ist das zu glauben? Ich, wieder verheiratet und in den Vielen Königreichen? Als ob ein König oder eine Königin nicht schon genug wäre, würde ich an einem Ort leben, wo die Lande mit Königshäusern übersät sind.“ Lady Tremaine stimmte in das Kichern ihrer Freundin mit ein. Ihre Begeisterung war ansteckend.

„Ich kann mir vorstellen, dass dein Leben mit Sir Richard recht luxuriös sein wird“, sagte Lady Hackle. „Oh, du musst mich unbedingt zu dir einladen, sobald du dich eingelebt hast. Ich muss doch dein neues Château in Augenschein nehmen.“

„Er hat mich noch gar nicht gefragt, ob ich ihn heiraten will, Prudence!“ Lady Tremaine sah auf, als der Ankleidegong ertönte. Bei dem Gedanken, Sir Richard beim Dinner wiederzusehen, setzte ihr Herz einen Schlag aus.

„Du meine Güte, ist es schon an der Zeit, uns umzuziehen?“, fragte Lady Hackle überrascht. „Ich dachte, wir hätten noch ewig Zeit. Wir sollten lieber nach oben gehen und uns zurechtmachen. Ich möchte, dass du heute Abend ganz besonders schön aussiehst.“

Lady Tremaine lachte und schüttelte den Kopf über ihre Freundin. Sie fragte sich, ob sie beide nicht zu viel in diese ganze Angelegenheit hineininterpretierten.

„Im Übrigen, wie gefällt dir Rebecca? Bist du zufrieden mit ihr?“, erkundigte sich Lady Hackle, während sie sich von der Couch erhob und sich in Richtung ihrer Gemächer aufmachte.

„Oh, sie ist reizend. Ich bin dir so dankbar, dass sie sich um mich kümmern kann, während ich hier bin“, entgegnete Lady Tremaine.

„Wundervoll. Dann solltest du sie behalten. Sie hat mir von deinen Problemen mit der armen alten Mrs. Bramble erzählt, und sie hat erwähnt, dass sie liebend gern mit dir in die Vielen Königreiche reisen würde. Also habe ich vorgeschlagen, dass sie bei dir bleiben sollte, falls dir die Idee gefällt.“ Lady Hackle lächelte vielsagend, und Lady Tremaine brach in Gelächter aus.

„Oh, ihr beiden habt euch verschworen, um mich wieder unter die Haube zu bringen, ist es nicht so?“, fragte sie, nachdem sie sich wieder beruhigt hatte.

„Nun, meine Liebe, ich würde behaupten, es wurde auch allerhöchste Zeit, meinst du nicht? Und was spricht schon gegen einen Mann, der aussieht, als wäre er den Seiten einer Liebesgeschichte entsprungen! Ich sehe schon vor mir, wie ihr beide auf einem weißen Pferd in den Sonnenuntergang reitet, und ich hoffe, dass es wahr wird! Nichts würde mir mehr Freude bereiten, als dich glücklich zu sehen.“

Sobald sie auf ihrem Zimmer angekommen war, überließ Lady Tremaine sich vollständig Rebeccas Führung und erlaubte, dass sie ihre Kleider und Schmuckstücke aussuchte und ihr das Haar so frisierte, wie es ihr gefiel. Normalerweise machte sie sich nicht viel aus ihrem Aussehen, aber bei dem Dinner heute Abend wollte sie umwerfend aussehen.

„Sie sind wunderschön, Mylady“, hauchte Rebecca. „Ich bin sicher, dass Sir Richard hingerissen von Ihrem Anblick sein wird.“

Lady Tremaine bedachte die junge Frau mit einem scharfen Blick. „Hat es unten etwa Gerede gegeben, Rebecca? Über Sir Richard und mich?“

Rebecca errötete. „Ich muss gestehen, das hat es, Mylady. Eines der Hausmädchen will gehört haben, wie Sir Richard mit seinem Kammerdiener Pläne besprochen hat, heute Abend nach dem Dinner in die Vielen Königreiche zurückzukehren, aber zuvor will er wohl noch mit Ihnen sprechen.“

Lady Tremaine spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg, während sich ihr Magen in Furcht zusammenzog. Warum reiste er ab? Und warum musste er vorher mit ihr sprechen? Sie hatte gehofft, dass sie noch mehr Zeit miteinander verbringen könnten, und sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass er plante, um ihre Hand anzuhalten, wenn er noch am selben Abend das Land verließ. Plötzlich kam sie sich schrecklich albern vor, weil sie sich derart mit rotem Samt ausstaffiert und Rebecca außerdem gestattet hatte, ihr Haar mit den passenden glitzernden Rubinen zu schmücken.

Es war das erste Mal seit dem Tod ihres Ehemannes, dass sie keine Trauerfarben trug. Sie hatte sogar die Jadebrosche, die ihr Mann ihr geschenkt hatte, mittig an ihrem Mieder befestigt und somit zum krönenden Stück in ihrem Ensemble erkoren. Bis Rebecca ihr von Sir Richards Reiseplänen erzählt hatte, hatte Lady Tremaine sich wie neugeboren gefühlt, eine neue Frau, die ihre Vergangenheit in Ehren hielt, aber sich entschlossen hatte, nicht darin zu verweilen, weil sie den Blick auf die Zukunft richtete. Aber nun wusste sie nicht, was sie erwartete. Sie war aufgeregt gewesen und hatte dieser neuen Liebesverbindung so gespannt entgegengesehen, aber jetzt kam sie sich einmal mehr töricht vor und fühlte sich verloren.

„Alles wird sich zum Besten wenden, Mylady, da bin ich mir sicher“, behauptete Rebecca und half Lady Tremaine in ihre langen weißen Handschuhe. „Ich weiß es sogar. Ich habe ein gutes Gefühl dafür, wie sich die Dinge entwickeln werden, und ich glaube, Sie und Sir Richard sind füreinander bestimmt.“ 

Sie ging zur Tür. „Sind Sie bereit hinunterzugehen?“, fragte sie und hielt die Tür mit einem strahlenden Lächeln für Lady Tremaine geöffnet.

„Ja, Rebecca, ich nehme an, ich bin so bereit, wie ich es je sein werde.“

Lady Tremaine war schrecklich nervös, als sie im Salon umherschlenderte und darauf wartete, dass die restlichen Gäste sich zum Dinner einfanden. Sir Richard war noch nicht erschienen, und sie begann, sich zu fragen, ob er vielleicht bereits in die Vielen Königreiche aufgebrochen war, ohne vorher noch einmal mit ihr zu sprechen.

Aber dann fiel ihr Blick auf ihn. Er sah aus, als wäre er geradewegs den Seiten von Mrs. Brambles Buch der Märchen entstiegen. Er war verboten gut aussehend, und sie spürte, wie ihr erneut die Hitze in die Wangen stieg, als sie sich fragte, was er wohl mit ihr besprechen wollte. Ihr wurde ein wenig schwummrig, als er sich auf den Weg zu ihr machte, ohne dabei innezuhalten und höfliche Konversation mit den Gästen zu betreiben, die er passierte. Er kam direkt auf sie zu, den Blick unverwandt auf ihr Gesicht gerichtet, und mit einem Mal fühlte sie sich wie ein Reh, hilflos im Angesicht ihres Jägers. Seine Miene war so undurchdringlich, so ernst, dass ihr das Herz bis zum Hals schlug, weil sie mit plötzlicher Klarheit erkannte, dass er sie enttäuschen würde. Männer trugen stets einen ernsten Gesichtsausdruck zur Schau, wenn sie daran waren, eine Lady zu enttäuschen.

„Meine liebe Lady Tremaine“, sagte er, als er sie erreicht hatte, „darf ich Sie vor dem Dinner auf ein Wort in den Garten entführen?“

„Ich denke, es ist noch genügend Zeit.“ Sie warf einen Blick auf die kleine goldene Uhr auf dem Kaminsims.

„Lady Hackle hat mir versichert, dass wir uns so viel Zeit nehmen können, wie wir benötigen“, sagte er, nahm sie bei der Hand und führte sie durch die großen Doppeltüren in den Garten.

Sie gingen zu einem kleinen Teich, der von winzigen flackernden Lichtern erfüllt war. Als sie näher kamen, erkannte Lady Tremaine, dass es sich um winzige Glasschalen handelte, die mit Kerzen bestückt auf dem Wasser schwebten und ein atemberaubendes Muster aus Licht und Schatten erzeugten, das über Sir Richards Gesicht und den umliegenden Garten tanzte.

„Sie wollten mich sprechen, Sir Richard?“, fragte sie und stand stocksteif da, während sie auf seine Antwort wartete. Sie befürchtete, dass seine Worte sie treffen würden wie ein Schlag, und sie wollte vorbereitet sein. In ihrem Inneren stählte sie sich, hart und unnachgiebig. Bereit für den Aufprall.

„In der Tat. Ich fürchte, ich muss nach dem Dinner augenblicklich abreisen, aber nach unserem Gespräch heute Nachmittag fühlte es sich einfach nicht richtig an abzureisen, ohne noch einmal mit Ihnen gesprochen zu haben. Ich wollte sichergehen, dass es keine Missverständnisse zwischen uns gegeben hat. Ich möchte nicht abreisen, falls es noch mehr gäbe, was wir einander zu sagen haben.“

Lady Tremaine wurde flau im Magen. Das war genau das, was sie befürchtet und erwartet hatte. Natürlich war ihre Unterhaltung nicht der Beginn einer stürmischen Liebesaffäre oder eines neuen Abenteuers gewesen. Es hatte sich um nichts als höflichen Smalltalk gehandelt.

„Sie brauchen nichts weiter zu sagen, Sir Richard. Ich verstehe vollkommen“, sagte sie. Sie kam sich schrecklich töricht vor, weil sie tatsächlich geglaubt hatte, dass es sich bei ihrem Gespräch um mehr gehandelt hatte als zwei Menschen, die ihre Ehepartner verloren hatten und sich über ihren geteilten Schmerz austauschten. Sie hatte gedacht, er hätte davon gesprochen, sich eine Ehefrau und eine Mutter für sein Kind zu wünschen, weil er sie begehrte, aber anscheinend hatten sie nur ihre Geschichten geteilt, nicht ihre Herzen.

Insgeheim verfluchte sie sich, weil sie zugelassen hatte, dass sie sich so schnell in diesen Mann verliebt hatte, dass sie sich bereits nach wenigen Tagen ein Leben mit ihm und ihren Kindern ausgemalt hatte. Nach nur einem einzigen Nachmittag der Unterhaltung. Einer Unterhaltung, die sie vollkommen missverstanden hatte.

Und so stand sie wie angewurzelt da, stumm und reglos, und fürchtete, dass sie vor seinen Augen in tausend Stücke zerfallen und zusammenbrechen würde, wenn sie sich bewegte oder auch nur ein Wort sagte. Sie war überzeugt, dass ihr in diesem Augenblick das Herz brach, und fragte sich, ob es ihr ins Gesicht geschrieben stand.

„Verstehen Sie mich wirklich, Lady Tremaine? Denn ich wünsche, dass Ihnen meine Intentionen bewusst sind.“

„Oh, Ihre Intentionen sind mir vollkommen klar, Sir Richard“, sagte sie und wünschte nichts sehnlicher, als seiner Gesellschaft zu entfliehen. Sie konnte nicht fassen, dass sie ihrem Herzen gestattet hatte, sich diesem Mann zu öffnen. Sie wollte schreien: „Aber ich liebe dich! Und ich dachte, dass du mich bitten würdest, deine Frau zu werden!“ Aber derlei schickte sich nun einmal nicht und ganz gewiss nicht in Lady Hackles Garten mit einem ganzen Salon voller Lords und Ladys nur ein paar Schritte entfernt. Sie würde sich zum Gespött machen und sah sich gezwungen, am Arm eines Mannes zu der Dinnerparty zurückzukehren, der ihr gerade das Herz gebrochen hatte.

Es graute ihr davor, Lady Hackle alles berichten zu müssen. Sie verspürte einen Anflug von Wut auf ihre alte Freundin, die sie so dazu gedrängt hatte, sich auf diesen Mann einzulassen. In diesem Moment wünschte sie sich nichts sehnlicher, als davonzulaufen, aber stattdessen stand sie einfach da, ungerührt wie eh und je, und wartete ab, was er sagen würde.

„Wundervoll, nun, ich denke, wir sollten zum Dinner hineingehen. Ich bin so erleichtert, dass wir uns einig sind“, sagte er.

Da beschloss Lady Tremaine, ihr Herz in Zukunft besser zu schützen, und sie war unendlich dankbar, dass sie an diesem Abend die Brosche ihres Mannes trug, denn ohne sie hätte dieser letzte Schlag von Sir Richard sie zerschmettert.

Als sie in den Salon zurückkehrten und ihren Platz unter den versammelten Gästen einnahmen, die darauf warteten, in den Speisesaal gerufen zu werden, berührte Lady Tremaine mit den Fingerspitzen die Brosche an ihrem Mieder und spürte mit einem Mal, wie ein kalter, eiserner Schauer durch ihren ganzen Körper fuhr. Das Gefühl verflog auch nicht, als sie sich an der langen Tafel niederließ, doch sie bildete sich ein, dass es ihr half, nicht in Tränen auszubrechen und sich vor Sir Richard und den anderen Gästen zur Närrin zu machen.

Sie bemerkte, dass Lady Hackle sich um sie sorgte, aber selbstverständlich würden die beiden bis nach dem Dinner warten müssen, um miteinander zu reden, und selbst dann würde es nicht leicht werden, etwas Zeit zu finden, um sich unter vier Augen zu unterhalten.

Und dann gingen mit einem Mal die seltsamsten Dinge vor sich. Lady Hackle und Sir Richard schienen einen vielsagenden Blick auszutauschen, der Lady Hackle ein Lächeln entlockte. Sie erhob sich von ihrem Stuhl und bat die versammelte Gesellschaft um Aufmerksamkeit.

„Es ist mir die allergrößte Freude, dass ich die Verlobung meiner liebsten Freundin Lady Tremaine mit Sir Richard aus den Vielen Königreichen verkünden darf! Mögen sie beide tiefes Glück in der Vereinigung ihrer Familien finden. Bitte heben Sie die Gläser auf Lady Tremaine und Sir Richard!“

Lady Tremaine fühlte sich wie in Trance, als sie beobachtete, wie überall um sie herum Gläser erhoben wurden, um auf ihre Verlobung anzustoßen. Sie müsste ihr Herz nun doch nicht schützen, stattdessen würden sie und ihre Töchter glücklich bis an ihr Lebensende leben, genau wie ihre Freundin Lady Hackle es sich gewünscht hatte.




KAPITEL VII

Mrs. Brambles Warnung

Als die Dinnerparty vorüber war, konnte Lady Tremaine kaum noch einen klaren Gedanken fassen. Die Erinnerungen an den Abend wirbelten in ihren Gedanken umher wie ein Traum. Sie versuchte, sich jeden einzelnen Moment einzuprägen, eine zusammenhängende Erinnerung daraus zu formen, die sie für immer in Ehren halten konnte. Aber die Ereignisse des Abends glitten ihr durch die Finger und blieben bruchstückhaft. Sie konnte kaum glauben, was alles geschehen war und dann noch so rasch. Gerade noch hatte sie geglaubt, dass alles nur ein Missverständnis gewesen wäre, und im nächsten Augenblick waren sie verlobt.

Nach dem Dinner hatte Lady Hackle ihre Gäste zu Champagner, Pralinen und kandierten Früchten in die Bibliothek eingeladen, sodass Lady Tremaine und Sir Richard ein paar Augenblicke für sich hatten, bevor er in die Vielen Königreiche segelte.

„Ich bin untröstlich, dass ich so überstürzt abreisen muss, wo wir noch so vieles zu besprechen haben, aber mein König hat nach mir geschickt, und es ist meine Pflicht, ihm zur Seite zu stehen, sobald es ihn danach verlangt. Es ist jedoch mein ausdrücklicher Wunsch, dass Sie und Ihre Töchter sich mir anschließen, so rasch es möglich ist“, sagte er und küsste ihre Hand. „Ich hoffe, Sie verstehen.“

Sie wollte ihm versichern, dass sie verstand, aber sie tat es nicht.

„Wollen Sie nicht gleich mit mir in die Vielen Königreiche zurückkehren? Der Gedanke, Ihre Abreise länger als unbedingt nötig zu verzögern, ist mir zuwider.“ Er gab ihr einen weiteren Kuss auf den Handrücken und umfasste ihre Hand dann fest mit seinen eigenen.

„Und was ist mit meinen Mädchen, Richard? Ich kann nicht ohne sie vorausfahren.“ Lady Tremaine schüttelte den Kopf. „Selbstverständlich werde ich Lady Hackles Anwesen unverzüglich verlassen, um mich Ihnen so rasch wie möglich anzuschließen, aber das geht alles so schnell. Es gibt so viele Dinge, die berücksichtigt, und Pläne, die geschmiedet werden müssen. Mein gesamter Hausstand muss verpackt und eingeschifft werden, und dann ist da noch die Angelegenheit mit meinen Bediensteten. Ich werde die Überfahrt für sie arrangieren müssen, zusätzlich zu der für mich und meine Mädchen. Meine Güte, ich muss es den Mädchen erzählen! Sie werden vollkommen überrumpelt sein“, sagte sie, als Sir Richard auch noch ihre zweite Hand ergriff.

„Es gibt keinen Grund, irgendetwas mitzubringen, mit Ausnahme Ihrer persönlichen Habe, Lady Tremaine. Mein Château ist wundervoll eingerichtet und komplett mit Personal versehen. Bringen Sie Ihre Zofe und die Gouvernante mit, damit sie Ihnen und Ihren Mädchen während der Reise Gesellschaft leisten können, wenn Sie dies wünschen, aber sobald Sie sich in Ihrem neuen Heim niedergelassen haben, werden wir keinen Bedarf mehr für sie haben. Aber kommen Sie rasch und ohne Verzögerung. Ich brauche Sie an meiner Seite“, sagte er und sah ihr tief in die Augen.

In dem Augenblick ertönte ein Klopfen an der Tür, und Sir Richards Diener trat ein. „Entschuldigen Sie die Störung, aber es ist an der Zeit. Sir Richards Kutsche muss augenblicklich abfahren, wenn er das Schiff zu den Vielen Königreichen noch erreichen will.“

„Also gut, ich werde sofort da sein“, sagte Sir Richard.

„Ich sollte mich sputen. Mein König braucht mich“, fuhr er an Lady Tremaine gewandt fort. In diesem Augenblick war sie überzeugt, dass er sie jetzt küssen würde. Immerhin waren sie miteinander verlobt. Es wäre wohl kaum unschicklich, sie waren beide bereits verheiratet gewesen, und sie war keine Jungfer mehr. In Erwartung eines Kusses schloss sie die Augen, und dann spürte sie, wie seine Lippen sanft ihre Stirn streiften.

„Auf Wiedersehen, meine Liebe. Kommen Sie rasch zu mir. Ich kann es nicht erwarten, dass Sie meine Frau werden“, sagte er.

Sie stand da, sah ihm in die Augen und fragte sich erneut, ob er sie liebte. Vielleicht war es ihm einfach unangenehm, sie vor seinem Diener zu küssen. Sie wollte ihn danach fragen, konnte sich aber nicht dazu durchringen.

Lady Tremaine ging nach oben auf ihr Zimmer und ließ sich mit einem tiefen Seufzen auf ihr Bett fallen. Dort blieb sie im Dunkeln liegen und versuchte, wieder zu Atem zu kommen, als plötzlich eine bekannte raue Stimme aus einer Ecke des Zimmers ertönte und sie zusammenzucken ließ.

„Wie ich sehe, sind Sie schon völlig vernarrt in Ihren Prinzen und haben die arme Mrs. Bramble vollkommen vergessen.“

Lady Tremaine fuhr hoch. Sie wusste nicht, wie sie ihre Zofe zuvor hatte übersehen können, doch jetzt erkannte sie die Silhouette von Mrs. Bramble deutlich in einem samtenen Sessel am Fenster. Das Mondlicht fiel auf ihr silbernes Haar und tauchte ihr Gesicht in Schatten, sodass sie wie das schreckliche alte Weib aus den Märchen aussah.

„Er ist kein Prinz“, erwiderte Lady Tremaine, erhob sich vom Bett und strich ihr Kleid glatt. „Er ist ein Edelmann. Und selbstverständlich habe ich Sie nicht vergessen, Mrs. Bramble. Wie fühlen Sie sich?“ Sie ging auf die arme Frau zu.

„Ich bin in einem bemitleidenswerten Zustand. Allein in der Welt, ohne eine Freundin“, erwiderte Mrs. Bramble, die Augen wässrig und gelb vom Alter.

„Sie sind nicht allein, Mrs. Bramble. Sie haben mich“, sagte Lady Tremaine.

„Sie brauchen mich nicht mehr. Sie schicken mich fort, versuchen Sie nicht, es abzustreiten. Dieses Hexenmädchen hat es mir erzählt. Es ist offensichtlich, dass sie und Ihr Märchenprinz Sie unter ihren Bann gebracht haben.“

Lady Tremaine kniete sich auf den Boden, um der alten Frau in die Augen sehen zu können. „Hören Sie auf damit. Was soll dieses Gerede von Hexen? Ich befinde mich unter niemandes Bann“, sagte sie. Es tat ihr im Herzen weh, Mrs. Bramble in diesem Zustand zu sehen.

„Rebecca sagt, dass Sie mich fortschicken werden, um bei meiner Schwester zu leben“, fuhr Mrs. Bramble fort. „Und dass Sie in die Vielen Königreiche ziehen.“

Lady Tremaine schüttelte den Kopf. „Nun, ich kann mir nicht vorstellen, woher sie wissen sollte, dass ich in die Vielen Königreiche reise, wo ich es doch gerade erst selbst entschieden habe.“

Da brach Mrs. Bramble in gackerndes Gelächter aus. Es war ein hässliches, krächzendes Geräusch, das Lady Tremaine eine Gänsehaut verursachte. „Oh, Sie wussten, dass Sie mit ihm gehen würden, kaum dass Sie einen Blick auf ihn geworfen hatten! Sie stehen bereits unter ihrem Zauber. Sie haben sich schon immer von einem hübschen Gesicht und einem prallen Geldbeutel zum Narren halten lassen“, rief sie unter Gelächter.

„Das reicht jetzt!“ Lady Tremaine kam auf die Füße und wich in die Mitte des Raumes zurück. „Ich weiß nicht, was in Sie gefahren ist, Mrs. Bramble, aber Sie müssen sich zusammenreißen. Ich werde es nicht dulden, dass Sie so mit mir sprechen“, erklärte sie und zog an der Kordel, um nach Rebecca zu läuten.

„Denken Sie an meine Worte, Kindchen, Sie werden es bereuen, wenn Sie in die Vielen Königreiche gehen. Bitte lesen Sie doch das Buch der Märchen, das ich Ihnen gegeben habe. Es steht alles dort drin. Dann werden Sie verstehen, warum ich mir solche Sorgen um Sie mache“, bat Mrs. Bramble mit flehendem Blick.

„Ich wünschte, ich könnte etwas sagen, was Ihr Gewissen beruhigt, Mrs. Bramble.“ Lady Tremaine behielt die Tür im Blick, an der Rebecca jeden Augenblick klopfen und so diese Unterhaltung beenden würde. „Ich versichere Ihnen, dass ich mit Sir Richard ausgesprochen glücklich sein werde.“ Der Geisteszustand der armen Frau bereitete ihr schreckliche Sorgen.

„Es besteht ein besonderes Band zwischen einer Nanny und ihrem Schützling, wie Sie auf den Seiten dieses Buches lernen werden. Ich habe Sie schon immer überaus deutlich gesehen, und ich weiß ohne jeden Zweifel, dass Ihnen etwas Schreckliches zustoßen wird, wenn Sie England verlassen.“

Lady Tremaine ergriff ihre Hand. Sie fragte sich, ob die arme Frau an einer Art Demenz litt, hervorgerufen durch ihr hohes Alter.

„Warum sind Sie so überzeugt davon, dass mir etwas zustoßen wird?“, fragte sie. „Was bringt Sie dazu, zu glauben, dass jemand mir schaden wollte?“ Sie suchte im Gesicht ihrer alten Gefährtin nach einem Hinweis darauf, warum diese so bekümmert aussah.

„Ich mache mir keine Sorgen, dass jemand Sie verletzen könnte, meine Kleine. Sie sind eine starke Frau, und Sie können mit allem fertigwerden, was diese Hexen Ihnen in den Weg stellen“, sagte Mrs. Bramble.

„Aber warum machen Sie sich dann solche Sorgen? Wovor haben Sie solche Angst, meine Liebe?“, fragte Lady Tremaine.

Darauf huschte mit einem Mal ein seltsamer Ausdruck über Mrs. Brambles Gesicht. „Oh, meine Liebe, verstehen Sie denn nicht? Ich mache mir Sorgen um jene, die Sie verletzen könnten, jene, die Sie vernichten werden mit Ihrem Hass und Ihrer Grausamkeit.“

Bei Mrs. Brambles Worten hatte Rebecca das Zimmer betreten. „Das ist der reinste Unsinn. Mylady wäre nicht einmal zu Grausamkeit fähig, wenn ihr Leben davon abhinge“, warf sie ein.

„Oh, wenn du und deine Hexen erst mal mit Mylady fertig sind, wird sie das!“, krächzte Mrs. Bramble. „Es geschieht mit ihnen allen! Irgendetwas stimmt nicht mit den Vielen Königreichen. Sie verwandeln Stiefmütter in schreckliche Monster. Sie zerstören jede gute Faser in ihrem Körper.“ Mrs. Bramble hielt das Buch der Märchen hoch, das neben ihr auf einem Tisch gelegen hatte. „Lesen Sie das, Mylady. Lesen Sie es, bevor Sie den größten Fehler Ihres Lebens begehen.“

Lady Tremaine nahm der alten Frau das Buch ab und schenkte ihr ein Lächeln. „Ich werde es lesen. Das verspreche ich“, sagte sie und versuchte, ihre Zofe zu besänftigen, indem sie das Buch aufschlug.

„Was ist das, eine Inschrift von Lord Tremaine?“, fragte sie plötzlich mit aufrichtigem Interesse. „Sie haben dieses Buch aus Lord Tremaines Bibliothek? Warum haben Sie das denn nicht gleich gesagt?“, fragte Lady Tremaine überrascht.

„Ich dachte, Sie wüssten es bereits, Mylady. Er hat einmal erwähnt, dass er es in demselben Laden erstanden hat wie Ihre Brosche. Lord Tremaine hat den Bediensteten stets erlaubt, sich Bücher von ihm auszuleihen, Mylady, solange wir sie in seinem Register eintrugen“, entgegnete Mrs. Bramble.

Lady Tremaine wusste natürlich, dass dies der Wahrheit entsprach. Diese Unterhaltung, in Kombination mit den Ereignissen der vergangenen Tage, brachte in ihrem Kopf alles durcheinander. „Nun, dann freue ich mich umso mehr, es wieder in meinem Besitz zu wissen, Mrs. Bramble. Ich werde es äußerst sorgfältig lesen. Vielen Dank, dass Sie es mir zurückgegeben haben.“

Lady Tremaine bedeutete Rebecca, die alte Frau aus dem Zimmer zu geleiten. „Jetzt gehen Sie mit Rebecca nach unten und bleiben dort und ruhen sich aus, bis ich nach Ihnen schicke. Alles wird gut, das verspreche ich Ihnen“, sagte sie und küsste Mrs. Bramble zum Abschied auf die Wange.

Als die beiden Frauen das Zimmer verlassen hatten, stieß sie erleichtert den Atem aus. „Gute Güte“, sagte sie mit Blick auf das Buch. Der Anblick von Lord Tremaines Handschrift löste eine Welle der Liebe und Trauer in ihr aus. Sie hatte nicht gewusst, dass er wegen des Buches noch einmal in diesen merkwürdigen kleinen Laden zurückgekehrt war. Aber sie erinnerte sich noch, dass der Besitzer das Buch erwähnt hatte, und dachte, dass es ihrem Mann ähnlichsah, noch einmal dorthin zu gehen, um es zu kaufen. Aber sie verabscheute die Ideen und Ansichten, die dieses Buch Mrs. Bramble in den Kopf gesetzt hatte. Die alte Frau war offensichtlich überzeugt, dass die Geschichten der Wahrheit entsprachen. Ihr fiel ihre Unterhaltung mit Sir Richard wieder ein, darüber, ob das Buch der Märchen so etwas wie ein Geschichtsbuch darstellte. Konnten die Geschichten etwa tatsächlich wahr sein?

Rebecca kam zurück in das Zimmer und unterbrach ihre Gedanken. „Setzen Sie sich, Mylady, Sie sind ganz blass“, bat sie und bot Lady Tremaine einen Stuhl an.

„Danke, Rebecca, Liebes. Weißt du viel über die Vielen Königreiche? Ich könnte schwören, mich zu erinnern, dass Sir Richard etwas über ein Märchenbuch gesagt hat.“ Sie ließ ihren Kopf in die Hände fallen, und Rebecca nahm ihr sanft das Buch ab.

„Machen Sie sich darüber jetzt keine Gedanken. Ich bin sicher, dass es sich um verschiedene Bücher handelt. Warum legen Sie sich nicht hin? Es war ein langer Tag, und morgen folgt ein weiterer. Sie brauchen Ihre Ruhe.“

Der nächste Morgen verflog in einem Rausch der Gefühle. Kaum, dass sie ihren Kaffee getrunken und sich angekleidet hatte, fand Lady Tremaine sich in einer Heerschar von Dienstmädchen wieder, die unter Rebeccas Kommando ihre Habseligkeiten einpackten, sodass sie sich in Windeseile auf den Weg nach London machen konnte, um ihren Mädchen die Neuigkeiten zu überbringen. Sie hatte eine Nachricht an ihren Butler Avery vorausgeschickt und ihn davon in Kenntnis gesetzt, dass sie in Kürze eintreffen würde. Er sollte die Bediensteten anweisen, den gesamten Haushalt zusammenzupacken, und Nanny Pinch darüber informieren, dass sie die Mädchen für eine lange Reise vorbereiten sollte.

Lady Tremaine schwirrte der Kopf von all den Dingen, die sie bedenken musste, und von der Unterhaltung, die sie und Sir Richard am Abend zuvor geführt hatten. Er hatte vollkommen recht, vorzuschlagen, dass sie nur ihre persönlichen Habseligkeiten mitbrachte. Es war schließlich eine ausgesprochen lange Reise in die Vielen Königreiche, und es war schlichtweg unvernünftig, all ihre Habe mitzunehmen, einschließlich ihrer Bediensteten.

Dem Himmel sei Dank für Rebecca, die im Zimmer umherwirbelte und Lady Hackles Dienerschaft hierhin und dorthin schickte, um Lady Tremaines Koffer zu packen, sodass sie den nächsten Zug nach London erreichen würde. Lady Tremaine konnte es kaum erwarten, so rasch wie möglich wieder mit Anastasia und Drizella vereint zu sein und die guten Nachrichten mit ihnen zu teilen.

„Rebecca, sobald wir zurück in London sind, möchte ich, dass du das Packen meiner persönlichen Gegenstände beaufsichtigst. Kleider, Hüte, Handschuhe, Schmuck, Taschen, ein paar meiner liebsten Bücher und natürlich den Inhalt meines Waschtisches. Alles andere wird in Kisten verpackt und versteigert werden müssen. Auch all das müsstest du bitte für mich in die Wege leiten. Ich werde alle Hände voll damit zu tun haben, den Mädchen die Neuigkeiten beizubringen und mich mit meinem Notar zu treffen, um den Verkauf der Stadtvilla in Auftrag zu geben“, sagte Lady Tremaine.

„Selbstverständlich, Mylady. Und was ist mit Miss Anastasias und Miss Drizellas Sachen? Soll ich die ebenfalls einpacken?“

„Nein, Nanny Pinch wird sich darum kümmern. Ich habe sie bereits benachrichtigt. Und, Rebecca, ich wünsche, dass du eng mit meinem Butler Avery zusammenarbeitest, um sicherzustellen, dass alles genau nach meinen Anweisungen erfolgt.“

Rebecca hielt kurz in ihren Vorbereitungen inne. „Wie werden Avery und die anderen Bediensteten es aufnehmen, wenn ich so aus dem Nichts auftauche und das Kommando übernehme, Mylady? Werden sie verstimmt sein wegen Mrs. Bramble?“

Der Gedanke war Lady Tremaine noch gar nicht in den Sinn gekommen. „Nun, Avery ist einer von der guten Sorte, aber wenn er sich auf den Schlips getreten fühlt, können wir daran nichts ändern. Oh, Rebecca, es gilt noch so viel zu erledigen. Und ich werde der Dienerschaft mitteilen müssen, dass ich in Zukunft keinen Bedarf mehr für sie habe.“ Plötzlich rang sie panisch nach Atem.

„Mylady, ich fürchte, dass Sie mir vor all der Aufregung noch in Ohnmacht fallen. Ich würde mir an Ihrer Stelle nicht allzu viele Sorgen um Ihre Bediensteten machen. Ich kann mir ohnehin nicht vorstellen, dass sie so weit reisen wollen würden.“ Sie hatte aufgehört, den Dienstmädchen Anweisungen zu erteilen, um Lady Tremaine ihre volle Aufmerksamkeit zu schenken.

„Ja, gewiss hast du recht. Obwohl ich sehr hoffe, dass Nanny Pinch uns begleiten wird, zumindest für die ersten Monate.“ Sie ließ sich in einen pinken Sessel sinken, der zusammen mit einem kleinen runden Tisch beim Fenster stand.

„Soll ich nach etwas Tee schicken lassen?“, fragte Rebecca fürsorglich.

„Ich weiß, dass du es gut meinst, immer Tee vorzuschlagen, aber wenn du meine Zofe sein willst, vergiss nicht, niemals Tee, Rebecca, immer Kaffee. Ich weiß, dass das nicht sonderlich englisch von mir ist, aber ich habe ihn schon immer vorgezogen.“

Rebecca nickte. „Ja, Mylady. Ich hätte es wissen sollen.“ Sie bedeutete einem der Dienstmädchen, ihrer Lady einen Kaffee zu bringen.

Es klopfte an der Tür. „Ach, ich nehme nicht an, dass es sich dabei schon um meinen Kaffee handeln wird?“, fragte Lady Tremaine mit einem erschöpften Kichern.

„Nein, Mylady. Wir befinden uns noch immer in England, wo die Dinge nicht einfach auf magische Art erscheinen wie in den Vielen Königreichen.“ Mit einem Lächeln öffnete Rebecca Lady Hackle die Tür. Lady Tremaines Freundin betrat mit einem Ausdruck tiefer Sorgen auf dem Gesicht das Zimmer.

„Meine Liebe, dieser Brief ist gerade für dich eingetroffen. Er ist von Sir Richard. Er muss ihn noch abgeschickt haben, kurz bevor das Schiff ausgelaufen ist.“

Lady Tremaine nahm den Brief von ihrer Freundin entgegen und las ihn.

Meine liebste Lady Tremaine,

ich kann keine Sekunde länger warten, bis wir endlich Mann und Frau werden. Bitte kommen Sie so schnell zu mir, wie es Ihnen nur möglich ist, denn ich sehne mich verzweifelt danach, Sie an meiner Seite und in meinem Heim zu wissen. Wenn Sie mich so lieben, wie ich es mir erträume, dann werden Sie Anastasia und Drizella auf dem Schiff mitbringen, das noch am folgenden Abend ausläuft. Cinderella und ich brauchen Sie.

Sir Richard

Lady Tremaine reichte den Brief an ihre Freundin zurück, damit diese ihn ebenfalls lesen konnte.

„Oh, du musst dich sofort auf den Weg zu ihm machen“, sagte Lady Hackle.

„Aber ich reise doch schon ab, so rasch es mir möglich ist. Was ist mit dem Haus in London?“ Lady Tremaine war verzweifelt. „Was ist mit den Mädchen? Ich habe ihnen noch nicht einmal erzählt, dass wir umziehen, und jetzt soll ich uns alle auf dem nächsten Abendschiff einbuchen?“

Lady Hackle starrte mit glasigem Blick in die Ferne, ganz so, als bastele sie in Gedanken an einem Plan. „Nanny Pinch wird die Mädchen ganz einfach zum Anleger bringen müssen. Hoffentlich wird sie zustimmen, euch in die Vielen Königreiche zu begleiten, aber selbst wenn sie das nicht tut, ist es doch wohl das Mindeste, dass sie deine Mädchen bis zum Boot geleitet, wo sie dich treffen können. Deine neue Familie braucht dich. Falls du noch irgendwelche Zweifel in Bezug auf Sir Richards Gefühle für dich gehegt hast, hat er sie nun doch mit Sicherheit zerstreut“, sagte sie.

„Ich denke, dass du recht hast, aber was ist mit dem Haus und den Bediensteten? Es gibt noch so viel zu erledigen.“ Lady Tremaine nahm eine Tasse mit Kaffee von einem Tablett, das eines der Dienstmädchen in der Zwischenzeit hereingebracht hatte.

„Das Schiff läuft nicht vor heute Abend aus. Das sollte Nanny Pinch genügend Zeit geben, ein paar Dinge für dich und die Mädchen zusammenzupacken. Piggy und ich werden morgen an deiner Stelle nach London reisen und alles Weitere überwachen und in die Wege leiten, dass deine restlichen Habseligkeiten in die Vielen Königreiche verschickt werden“, sagte Lady Hackle.

Lady Tremaine ergriff gerührt die Hand ihrer Freundin. „Du bist so eine treue Freundin, Prudence. Danke.“ Dann lachte sie befreit.

„Das ist nicht der Rede wert, liebe Freundin, es geht ja nur darum, deine Angestellten anzuweisen. Wirst du ihnen eine Abfindung zahlen? Sollten wir die übliche Summe unter diesen Umständen verdoppeln?“ Lady Hackle dachte einen Moment nach, dann fuhr sie fort: „Und was ist mit dem Haus und den Dingen, die versteigert werden sollen? Kümmert sich dein Notar um diese Angelegenheiten? Was hältst du davon, wenn Piggy und ich in seinem Büro vorbeischauen, wenn ich in London bin, um die entsprechenden Vorkehrungen für dich zu treffen?“

Lady Tremaine geriet in Panik. Es galt noch so vieles zu erledigen, und hier war sie drauf und dran, sich davonzumachen, bevor sie auch nur irgendetwas geregelt hatte. „Oh, Prudence, würdest du dich wirklich um all das kümmern? Ich fürchte, ich verlange zu viel von dir, meine liebe Freundin, aber mir bleibt keine andere Wahl.“

Lady Hackle lachte. „Ich könnte mir keinen schöneren Grund vorstellen! Du segelst davon, um mit deiner Liebe vereint zu sein!“, rief sie strahlend.

„Das geschieht alles so schnell. Ich wollte mir Zeit nehmen, um mit den Mädchen zu sprechen, bevor ich sie in unbekannte Lande verschleppe“, seufzte Lady Tremaine und bedeutete den Bediensteten, ihr einen weiteren Kaffee zu reichen.

Lady Hackle fasste ihre Freundin sanft bei den Schultern. „Du kannst auf dem Schiff mit den Mädchen reden. Hör mir zu, meine Freundin, du bist die stärkste Frau, die ich kenne. Du kannst das schaffen. Du bekommst endlich dein Happy End, in einem Land der Märchen. Das ist ein Traum, der wahr wird.“




KAPITEL VIII

Ein wundervolles Abenteuer

Lady Tremaine stand nervös am Kai und wartete auf die Ankunft von Nanny Pinch, Anastasia und Drizella. Immer wieder warf sie einen Blick auf ihre Taschenuhr, voller Sorge, dass sie nicht rechtzeitig am Hafen ankommen könnten.

Ihr Schiff war riesig und wunderschön, ganz in Weiß und Gold gehalten, sodass es Lady Tremaine an eine mehrstöckige Hochzeitstorte erinnerte. Jedes Mal, wenn das Schiffshorn ertönte, zuckte sie zusammen und befürchtete, dass es sich um die letzte Aufforderung an die Passagiere handeln könnte, an Bord zu gehen, obwohl sie selbstverständlich wusste, dass ihnen noch jede Menge Zeit blieb. Ihre Nerven waren ein einziges Durcheinander.

Immerhin war es ihr gelungen, zwei äußerst annehmbare Kabinen für die Überfahrt zu buchen, eine für sich selbst und einige recht große Unterkünfte für Nanny Pinch, Rebecca und die Mädchen – alle miteinander verbunden, versteht sich.

Wie sie dort stand, fühlte sie sich wie in einem Traum. Der Gedanke, ihren gesamten Haushalt zurückzulassen, ohne ihn noch einmal zu sehen oder sich von den Bediensteten zu verabschieden, die sich so viele Jahre um sie gekümmert hatten, erschien ihr vollkommen unwirklich. Sie war vom Zug auf direktem Wege zum Anleger geeilt. Es hätte ihr eigentlich mehr ausmachen müssen, aber es war alles schrecklich romantisch, die Vorstellung, dass ihr Liebster sich so danach verzehrte, sie an seiner Seite zu haben, dass er sie bat, alles stehen und liegen zu lassen und so rasch es nur ging, an seine Seite zu eilen.

In dem Moment entdeckte sie endlich die Kutsche mit Nanny Pinch und ihren geliebten Mädchen. Sie konnte die beiden bereits aus der Ferne winken und lächeln sehen. Offenbar konnten sie es kaum erwarten, aus der Kutsche zu springen. Kaum, dass sie zum Stillstand gekommen war, kletterten die beiden über Nanny Pinch hinweg, stürzten aus der Kutsche und warfen sich Lady Tremaine in die Arme.

„Oh, Mama, wir haben Sie so vermisst!“, rief Anastasia und strahlte vor Glück.

„Wir versprechen, dass wir ab jetzt immer lieb sein werden!“, versicherte Drizella und drückte ihre Mutter fest an sich.

Lady Tremaine war überglücklich, ihre Töchter wiederzusehen. Die beiden zu sehen, ließ sie irgendwie realer erscheinen. Sie waren der Mittelpunkt ihres Universums, und ohne sie fühlte sie sich seltsam losgelöst und unverbunden.

„Hallo, meine Lieblinge! Ich freue mich so, euch zu sehen“, sagte sie und küsste beide Mädchen auf die Wangen. „Und vielen Dank, Nanny Pinch. Sie haben ja keine Ahnung, wie sehr ich es zu schätzen weiß, dass Sie sich einverstanden erklärt haben, uns in die Vielen Königreiche zu begleiten.“

„Es tut mir leid, dass ich nicht länger als die ersten zwei Wochen bleiben kann, um die Mädchen unterzubringen“, sagte Nanny Pinch. „Lady Hackle hat mir alles erklärt, und ich konnte doch nicht zulassen, dass Sie und die Mädchen sich ganz allein auf die Reise in die Vielen Königreiche begeben.“

Lady Tremaine schenkte der jungen Frau ein Lächeln. „Oh, aber wir werden nicht vollkommen allein sein. Rebecca wird ebenfalls mit uns reisen. Sie ist meine neue Zofe. Sie werden sie auf dem Schiff treffen. Sie ist gerade auf unseren Gemächern und stellt sicher, dass alles zu unserer Zufriedenheit ist.“ Lady Tremaine streckte die Hände nach ihren Töchtern aus. „Kommt, Anastasia und Drizella“, sagte sie. „Nehmt meine Hände. Wir werden uns jetzt zu einem wundervollen Abenteuer aufmachen.“

Lady Tremaine und ihre Töchter saßen gemeinsam in dem kleinen Wohnbereich ihrer Kabine, während Rebecca und Nanny Pinch in dem Raum nebenan, den sie mit Drizella und Anastasia teilen würden, ihre Koffer auspackten. Die Mädchen hatten sich zu beiden Seiten ihrer Mutter niedergelassen, so nah bei ihr, wie sie nur konnten. Sie sah, dass sie sie vermisst hatten, und auch ihr hatten ihre Töchter schrecklich gefehlt.

„Meine Engel, was hat Nanny Pinch euch über diese Reise erzählt?“

Anastasia ergriff als Erste das Wort. „Sie hat gesagt, dass wir in ein magisches Land mit Prinzen und Prinzessinnen fahren.“

Drizella schnaubte verächtlich. „Wir haben in England auch Prinzessinnen. Ich weiß nicht, was daran magisch sein soll“, sagte sie.

Lady Tremaine musste lachen. „Das ist wahr, meine Liebe, aber es scheint, dass die Vielen Königreiche über viel mehr königliche Familien verfügen als London. Wie ich höre, werden wir in einem Königreich leben, das von einem äußerst gutmütigen König regiert wird. Sein Sohn, der junge Prinz, ist in etwa in eurem Alter. Wer weiß, vielleicht wird eine von euch ihn ja eines Tages heiraten“, scherzte sie.

„Aber was ist mit Shrimpy und Dicky? Ich dachte, wir sollen sie heiraten!“, warf Anastasia ein.

Lady Tremaine ergriff die Hände ihrer Mädchen und küsste sie. „Nun, gewiss werdet ihr das, ihr Süßen. Ich scherze nur. Sobald wir uns in unserem neuen Zuhause eingelebt haben, werden wir arrangieren, dass ihr Shrimpy und Dicky besuchen fahrt. Ihr wurdet auf der Feier schmerzlich vermisst, und ich möchte wetten, dass die Jungen ganz begierig darauf sind, euch zu sehen“, sagte sie. Aber plötzlich fragte sie sich, wie sie sich fühlen würde, wenn ihre Mädchen so weit von ihr entfernt leben würden, sobald sie verheiratet waren, den ganzen Weg bis nach London.

Sie und Lady Hackle hatten sich bereits alles überlegt, ihre Zukunft festgelegt. Ihre Kinder würden einander heiraten, und sie würden gemeinsam Großmütter werden. Vielleicht ging ihr Traum ja noch in Erfüllung, aber irgendwie sah sie ihn nicht mehr so deutlich vor sich wie zuvor.

„Vielleicht können wir Lady Prudence überreden, die Saison mit den Jungen in den Vielen Königreichen zu verbringen. Ich bin mir sicher, dass sie dort ebenfalls wundervolle Bälle veranstalten, genau wie in England“, schlug Lady Tremaine vor.

Drizellas Augen wurden kugelrund. „Oh! Stellt euch nur vor! Es muss dort so viele Königshöfe geben, an denen man vorgestellt werden kann. Oh ja, Mama, ich glaube, das ist ein großartiger Plan!“, sagte sie.

„Nun“, fuhr Lady Tremaine fort, „was hat Nanny Pinch euch über unser herrliches Abenteuer erzählt? Hat sie euch erzählt, dass ich einen wunderbaren Mann namens Sir Richard heiraten werde und dass er eine Tochter in eurem Alter hat? Ihr drei werdet sicherlich beste Freundinnen werden. Hat sie euch erzählt, dass wir gemeinsam in ihrem wunderschönen Château leben werden?“ Lady Tremaine hielt den Atem an, gespannt, wie ihre Mädchen auf die Neuigkeiten reagieren würden.

„Ja, Mama“, erwiderte Anastasia. „In welchem Teil der Vielen Königreiche liegt es? Wenn es unser neues Zuhause werden soll, sollten wir dann nicht wissen, wie man es nennt?“

Mit einem Schlag wurde Lady Tremaine bewusst, dass sie die Antwort selbst nicht kannte.

In dem Moment betraten Rebecca und Nanny Pinch das Zimmer.

„Hallo, meine Lieben. Anastasia hat mir gerade deutlich gemacht, dass ich in all dieser Aufregung gar nicht daran gedacht habe, zu fragen, in welchem der Vielen Königreiche wir leben werden. Ist das nicht lächerlich?“, fragte sie peinlich berührt.

Rebecca und Nanny Pinch ließen sich gegenüber den drei Damen nieder.

„Sie werden in König Huberts Reich leben, nicht weit von dem Herrschaftsgebiet des Biest-Königs und der Königin Belle“, antwortete Rebecca.

Lady Tremaine zog eine Augenbraue hoch. „Du scheinst eine ganze Menge über die Vielen Königreiche zu wissen, Rebecca“, erwiderte sie.

„Ja, Mylady. Ich nahm an, Lady Prudence hätte Ihnen erzählt, dass ich von dort stamme.“

Lady Tremaine zuckte zusammen. Sie kam nicht umhin, an ihre letzte Unterhaltung mit Mrs. Bramble zurückzudenken – und an die Warnungen der alten Frau. Aber bevor sie Rebecca weitere Fragen stellen konnte, fiel ihr der verängstigte Gesichtsausdruck ihrer Töchter auf.

„Was gibt es, Mädchen? Warum seht ihr so bestürzt aus?“, fragte Lady Tremaine.

„Biest-König?“, fragte Drizella. „Was ist ein Biest-König? Ich will nicht in einem Königreich leben, das von einem hässlichen alten Biest beherrscht wird!“

Nanny Pinch hob mahnend die Hand. „Tztztz, Drizella. Vergiss nicht, was wir besprochen haben. Denk darüber nach, wie du es anders ausdrücken kannst.“

Rebecca lachte. „Oh, das wird nicht nötig sein. Er war ein hässliches altes Biest, oder zumindest haben das viele gedacht, aber jetzt ist er ein wundervoller König, der mit seiner wahren Liebe glücklich bis an ihr Lebensende lebt, mit Königin Belle. Und ihr werdet ohnehin nicht in seinem Königreich leben. Ihr Königreich liegt direkt neben unserem. Die Königreiche bleiben aber zumeist für sich, also werden sich eure Wege niemals kreuzen. Keine Sorge.“

Anastasia war verwirrt. „Was soll das heißen, der König lebt glücklich bis an sein Lebensende? Ist das nicht etwas, was in Märchengeschichten steht, wenn die Prinzessin von ihrem Prinzen gerettet wurde?“

Rebecca musste erneut lachen. „Nun, in dieser Geschichte war es die Prinzessin, die den Prinzen gerettet hat. Belle ist die Heldin dieser Geschichte.“ Drizella und Anastasia klatschten begeistert in die Hände.

„Oh, das gefällt mir! Ich würde Königin Belle liebend gern treffen!“, sagte Drizella. „Oh, Mama, Sie bringen uns an einen wirklich herrlichen Ort. Danke.“ Sie küsste ihre Mutter auf die Wange.

Lady Tremaine lächelte und musste ein Gähnen unterdrücken.

„Kommt jetzt, Mädchen“, sagte Nanny Pinch und erhob sich. „Ihre Mama ist erschöpft, und ich denke, wir sollten ihr ein wenig Ruhe gönnen.“ Sie nahm jedes der Mädchen bei einer Hand und führte sie in die angrenzende Kabine.

„Ich liebe euch, meine Lieblinge“, sagte Lady Tremaine und warf ihnen eine Kusshand zu. „Ich sehe euch später beim Dinner.“ Sie war so glücklich, dass ihre Töchter sich über die Reise freuten. „Rebecca, bleib noch eine Weile bei mir“, bat sie, als sie allein waren. „Was hast du mit diesem Buch der Märchen gemacht? Ich würde es gerne auf der Reise in die Vielen Königreiche lesen.“

Rebecca senkte den Blick. „Es tut mir leid, Mylady. Es befindet sich in einer der Kisten unten bei der Fracht. Ich kann es für Sie heraussuchen, sobald wir die Vielen Königreiche erreicht haben und ich die Gelegenheit hatte auszupacken.“

Lady Tremaine seufzte. „Nun gut, aber dann befürchte ich, dass du uns all die Fragen über die Vielen Königreiche selbst beantworten musst, solange diese Reise dauert.“

Rebecca lachte. „Es wäre mir eine Freude, Mylady.“




KAPITEL IX

Die Vielen Königreiche

Als die Damen nach einer schier unerträglich langen Reise von Bord gingen, kam es Lady Tremaine so vor, als hätte sie tatsächlich eine andere Welt betreten. Sie war unendlich erleichtert, wieder an Land zu sein, und hoffte, dass ihr Leben in den Vielen Königreichen die Reise wert sein würde. Und sie entschied beinah augenblicklich, dass dies der Fall sein könnte, und bestaunte ihre Umgebung, wie gebannt von dem herrlichen Leuchtturm, dessen Linse im hellen Sonnenlicht erstrahlte.

„Welches Königreich ist dies, Rebecca?“, fragte sie und sah zu dem prächtigsten Leuchtturm hinauf, den sie je zu Gesicht bekommen hatte. „Dieser Ort ist bemerkenswert.“ Sie nahm ihre Mädchen bei der Hand und überließ es Nanny Pinch, einen Gepäckträger ausfindig zu machen, der ihre Koffer in die Kutsche lud, die Sir Richard ihnen geschickt hatte.

„Dies ist das Königreich Morningstar, Mylady“, erklärte Rebecca. „Und das, Mylady, ist der Leuchtturm der Götter“, fuhr sie fort und deutete auf den einäugigen Turm, der in der Tat so wirkte, als hätten die Götter ihn erschaffen und keine Menschen.

Lady Tremaine und ihre Töchter waren angesichts seiner Schönheit von Ehrfurcht ergriffen. Sie standen sprachlos da, beinahe wie verzaubert von der scheinbar diamantenen Linse im Turm.

„Wer könnte so einen Leuchtturm erbauen?“, fragte Lady Tremaine mit großen Augen.

„Er wurde von den Riesenzyklopen erbaut, die diese Teile des Landes vor den Morningstars beherrschten, die wiederum ihr Schloss dem Aussehen des Leuchtturms angepasst haben“, erzählte Rebecca. „Der Leuchtturm der Götter hat sein schützendes Auge bereits auf unzählige Schiffe geworfen, seit mehr Jahren, als irgendjemand erinnern kann.“ Rebecca war offensichtlich glücklich zu sehen, wie sehr ihrer Lady ihre neue Umgebung zusagte.

Lady Tremaine spürte, wie ihr die Begeisterung durch die Adern strömte, sich in einem so wunderschönen Land wiederzufinden, älter noch als England. Schloss Morningstar thronte exquisit auf den höchsten Klippen mit Blick über das Meer. Sie fragte sich, ob ihr neues Zuhause ebenfalls über einen so atemberaubenden Ausblick verfügen würde.

„Verzeiht, Mylady.“ Rebecca unterbrach ihre Träumereien. „Wir sollten uns auf den Weg machen. Anscheinend hat Nanny Pinch einen Gepäckträger gefunden. Sollen wir zu der Kutsche hinübergehen? Es ist noch eine weite Reise bis in König Huberts Reich.“ Rebecca führte Lady Tremaine und ihre Töchter zu der Kutsche. Es war ein wundervolles weißes Gefährt mit goldenen Verzierungen, das von zwei eindrucksvollen weißen Hengsten mit gelben Federn auf den Köpfen gezogen wurde. Lady Tremaine war beeindruckt, dass ihr Verlobter ein so stattliches Gefährt für sie und ihre Töchter geschickt hatte. Nachdem sie Schloss Morningstar zu Gesicht bekommen hatte und nun in einer so edlen Kutsche fuhr, wuchsen ihre Erwartungen daran, was sie wohl vorfinden würde, sobald sie ihr neues Zuhause erreichten.

Lady Tremaine und ihre Töchter machten es sich auf der einen Seite der Kutsche bequem, und Rebecca und Nanny Pinch teilten sich die andere. Ihr persönliches Gepäck war auf dem hinteren Teil der Kutsche aufgetürmt worden. Die größeren Kisten folgten ihnen in einem weiteren Wagen mit seinem eigenen, gemächlicheren Tempo.

Die Damen unterhielten sich angeregt, während sie durch das majestätische und doch unheimliche Zyklopengebirge fuhren. Lady Tremaine und ihre Töchter hatten noch nie so hohe und zerklüftete Berge gesehen und stellten sich vor, wie die legendären Riesen sie mit Leichtigkeit überquerten, während Sir Richards Kutsche sich langsam den gewundenen Pfad entlangschlängelte. Sie passierten mehrere Königreiche auf dem Weg zu ihrem neuen Heim. Eines von ihnen hatte einen hohen steinernen Turm, in dem den Gerüchten zufolge ein junges Mädchen mit langem goldenem magischem Haar gefangen gehalten wurde. Und als ob das nicht schon beängstigend genug gewesen wäre, kamen sie kurz darauf an dem wohl größten Friedhof vorbei, den sie je gesehen hatten, umgeben von einem Dickicht toter Rosenbüsche. Als sie daran vorbeifuhren, lief es Lady Tremaine und ihren Töchtern kalt den Rücken herunter. Obwohl es ein unheimlicher Ort war, erkannte Lady Tremaine die Schönheit, die ihm mit seinem imposanten steinernen Anwesen, den glitzernden Gewächshäusern, weinenden Engeln und wilden Kreaturen aus Stein innewohnte.

„Das ist der Wald der Toten“, informierte Rebecca sie. „Die Königin der Toten hat länger über diesen Ort geherrscht, als irgendjemand erinnern kann.“ Bei ihren Worten graute es Lady Tremaine, ihren Töchtern und Nanny Pinch. Lady Tremaine fragte sich, an was für einen Ort sie ihre Töchter nur gebracht hatte. Einen Ort, an dem Hexen junge Mädchen in Türmen versteckten und es Königinnen gab, die über die Toten herrschten. Aber endlich fanden sie sich in ihrer eigenen Ecke der Vielen Königreiche wieder.

„Seht nur, Mädchen“, sagte Rebecca und deutete im Vorbeifahren auf Königin Belles Schloss. „Dort lebt der Biest-König. Das bedeutet, dass wir schon beinahe zu Hause sind.“

„Ich frage mich, ob wir ihn sehen werden“, murmelte Anastasia, der vor Aufregung der Atem stockte. Aber in dem Moment, als ihre Kutsche die Kuppe des Berges passierte, der Königin Belles Königreich von ihrem eigenen trennte, waren alle Gedanken an Belle und das Biest vergessen. Sie waren endlich da.

„Oh, Mama! Sehen Sie sich dieses Schloss an! Werden wir dort leben?“, fragte Drizella und lehnte sich aus dem Kutschenfenster, um einen besseren Blick auf König Huberts Schloss zu erhaschen.

„Nein, mein Liebling, dort residiert die königliche Familie“, sagte Lady Tremaine und dachte bei sich, dass es sich um das wunderschönste Schloss handelte, das sie je gesehen hatte. Es wirkte wie aus einem Märchen mit seinen hohen Türmen und goldenen Dächern. Die Mauern zierte ein helles Pastellblau mit vergoldeten Verstrebungen. Sie hatte noch nie so viele Türme gesehen. Das Schloss wirkte nicht so antik wie Schloss Morningstar und verbreitete auch nicht denselben Charme. Es war auf seine Art nicht so ehrfurchteinflößend, aber, so befand Lady Tremaine, dafür um einiges eleganter.

„Mama! Die Dächer von den beiden Türmen sehen aus wie blaue Hexenhüte!“, quietschte Anastasia, zeigte auf einen der Türme und lehnte sich so weit aus dem Fenster der Kutsche, dass Nanny Pinch sie rasch wieder ins Innere zerrte.

„Ich nehme an, das tun sie“, sagte Lady Tremaine geistesabwesend und nahm den kleinen Tumult gar nicht wahr. Sie musste an Mrs. Brambles unheilvolle Warnungen vor Hexen denken. Seit ihrer Abreise fragte sie sich, ob es die richtige Entscheidung gewesen war, Lady Hackle zu bitten, Mrs. Bramble bei ihrer Schwester unterzubringen. Sie entschied, dass sie Nanny Pinch bitten würde, nach der alten Frau zu sehen, wenn sie nach England zurückkehrte.

In dem Augenblick kam die Kutsche zum Stehen.

„Seht nur, Myladys, euer neues Heim“, sagte Rebecca.

Lady Tremaine war nicht sicher, was sie erwartet hatte, aber ihr neues Zuhause verblasste im Vergleich zu ihrer Vorstellung. Es war ein hübsches steinernes Château mit einem einzelnen Turm und hohen Fenstern. Sie nahm an, dass es sehr wohl auf seine eigene Art eindrucksvoll war, jedoch nicht annähernd so wundervoll wie ihr Haus in London. Sie stieß einen tiefen Seufzer aus und entschied, dass sich daran nun nichts ändern ließe. Dies war ihr neues Heim, und sie sollte sich bemühen, es lieben zu lernen. Sie saß da, den Blick fest auf das Haus gerichtet, und beschloss, dass sie hier glücklich sein würde. Sie musste es zu ihrem Zuhause machen, einem Ort, an dem sie leben und lieben konnte – und endlich ihr Happy End fand.

„Sehen Sie, Mama, unser Haus hat auch einen Turm mit Hexenhut!“, rief Drizella.

Lady Tremaine hatte erwartet, Sir Richard und Cinderella auf der Veranda stehen zu sehen, um sie zu begrüßen, aber die beiden waren nirgends zu sehen. Tatsächlich war überhaupt niemand dort, um sie in Empfang zu nehmen.

„Ist denn niemand gekommen, um uns zu begrüßen?“, fragte Lady Tremaine voller Sorge, dass sie vielleicht auf dem falschen Anwesen waren.

„Keine Sorge, Mylady. Ich werde die Bediensteten von unserer Ankunft unterrichten. Ich bin sicher, dass Sir Richard und Cinderella sofort hinauskommen werden, sobald sie erfahren, dass wir angekommen sind. Bitte wartet hier, Mylady, ich bin gleich zurück“, sagte Rebecca, eilte zur Eingangstür und läutete die Glocke, die dort hing.

Eine ältere Frau mit rundlichem Gesicht und weißem Haar öffnete die Tür und ließ Rebecca hinein. Es kam Lady Tremaine so vor, als bliebe Rebecca eine halbe Ewigkeit im Haus, und sie wusste nichts mit sich anzufangen. Es war schlicht unerhört, seine Gäste nicht bei ihrer Ankunft zu begrüßen, von seiner neuen Familie ganz zu schweigen. Sie trommelte nervös mit den Fingerspitzen auf der Seite der Kutsche herum und wartete, bis sie endlich sah, wie Sir Richard aus dem Haus kam.

„Lady Tremaine! Ihr seid endlich eingetroffen! Den Göttern sei Dank“, rief er, stürmte beschwingten Schrittes auf die Kutsche zu und öffnete ihr die Kutschentür. „Kommt! Kommt herein, ihr alle. Wir haben schon auf euch gewartet.“ Er hielt ihnen die Tür auf. „Und ihr müsst Anastasia und Drizella sein“, sagte er und bedachte die beiden mit einem aufmerksamen, beinahe taxierenden Blick. „Ihr besitzt eine Schönheit, die in den Vielen Königreichen ihresgleichen sucht.“ Anastasia und Drizella stiegen kichernd aus der Kutsche. „Ah, und hier kommt die Dame des Hauses. Willkommen, meine liebe Lady.“ Er küsste ihr die Hand, ganz der galante Ritter, der er war.

Augenblicklich hob sich Lady Tremaines Stimmung angesichts dieses ehrbaren Schauspiels.

„Sie kennen bereits meine Zofe, Rebecca“, sagte sie. „Und dies ist Nanny Pinch. Sie ist hier, um die Mädchen dabei zu unterstützen, sich einzugewöhnen, bevor sie nach England zurückkehrt.“

„Willkommen, ihr alle. Nun kommt, Cinderella kann es kaum erwarten, euch kennenzulernen. Aber uns bleibt nicht viel Zeit, bis wir an der Kapelle erwartet werden. Ich hatte dem Vikar mitgeteilt, dass wir schon vor einer ganzen Weile dort sein würden, aber ich nehme an, eure Reise dauerte länger“, sagte er und bugsierte alle durch die Eingangstür.

Lady Tremaine schwirrte der Kopf. „Mir war nicht bewusst, dass wir verspätet sind“, sagte sie und spürte, wie ihr ganz flau in der Magengrube wurde. „Sollen wir noch heute getraut werden? Das Kleid, das ich anziehen wollte, der Rest unserer Habseligkeiten – all das befindet sich in dem zweiten Wagen, der noch nicht angekommen ist.“ Sie blickte den Weg hinunter, in der Hoffnung, den Wagen jeden Moment über den Hügel kommen zu sehen.

„Nun, mein Liebling, ich kann wohl kaum eine unverheiratete Frau, die keine Bedienstete ist, unter meinem Dach beherbergen“, erwiderte er. „Wir müssen heute getraut werden, es lässt sich nicht ändern. Ah, seht! Dort kommt Cinderella.“

Lady Tremaine folgte seinem Blick zu dem Mädchen, das in diesem Augenblick durch die Eingangstür kam. Sie war das hübscheste kleine Ding, das sie je gesehen hatte. Sir Richard hatte nicht übertrieben, was die Schönheit seiner Tochter anging. Was war es nur an den Vielen Königreichen, dass sie so bemerkenswert gut aussehende Menschen hervorbrachten? Erst Sir Richard und jetzt seine Tochter. Selbst Rebecca war auffallend schön mit ihrem kastanienbraunen Haar und den großen strahlenden Augen. Unwillkürlich fragte sich Lady Tremaine, ob jeder in den Vielen Königreichen so umwerfend aussah wie ihre derzeitige Gesellschaft.

Sie warf ihren eigenen Töchtern aus dem Augenwinkel einen Blick zu und erkannte, wie Cinderellas Anblick die Eifersucht in ihnen entfachte. Sie beschloss, die aufkommende Spannung zu durchbrechen, indem sie sich dem engelhaften Mädchen vorstellte.

„Cinderella, ich bin deine neue Mama, und dies sind deine Schwestern, Anastasia und Drizella. Ich hoffe, dass wir hier alle sehr glücklich miteinander werden“, sagte Lady Tremaine und schenkte der strahlenden jungen Lady ein Lächeln.

Cinderella ging einen Schritt auf sie zu. „Willkommen im Haus meiner Mutter, Lady Tremaine“, entgegnete sie und schenkte ihrer neuen Stiefmutter ebenfalls ein Lächeln.

Cinderellas Worte erwischten Lady Tremaine vollkommen unvorbereitet und versetzten ihrem Herzen einen Stich. „Es würde mich glücklich machen, wenn du es mit deinem Herzen vereinbaren könntest, mich Mama zu nennen“, sagte sie. „Denn ich wünsche mir sehr, dir eine gute Mama zu sein.“ Lady Tremaine bemühte sich verzweifelt, sich nicht anmerken zu lassen, dass das junge Mädchen ihr gerade das Herz gebrochen hatte.

„Ich kann Euch Stiefmutter nennen, wenn Ihr es wünscht“, erwiderte das Mädchen. „Papa sagt, ich kann Euch Lady Tremaine oder Stiefmutter nennen, aber niemals Mama.“

Lady Tremaine war wie vor den Kopf gestoßen, ließ es sich aber vor Cinderella oder ihrem Vater nicht anmerken. Dieses Mädchen verstand einfach nicht, dass seine Worte sie zutiefst verletzten. Lady Tremaine sah sich mit der Frage konfrontiert, ob Cinderella so behütet aufgewachsen war, so fernab der Gesellschaft, dass sie einfach nicht wusste, was sich in höflicher Unterhaltung schickte und was nicht. Nun, es machte ganz den Anschein, als hätte Lady Tremaine ihre Aufgabe gefunden.

„Also schön, Cinderella. Du kannst mich Stiefmutter nennen, wenn es dir und deinem Papa gefällt“, sagte sie, auch wenn sie vorhatte, dieses Thema später mit Sir Richard zu besprechen. Ihr wurde bewusst, dass sie diese Dinge auf Lady Hackles Anwesen überhaupt nicht angesprochen hatten, aber sie war ganz selbstverständlich davon ausgegangen, dass sie eine richtige Familie sein würden. Vielleicht brauchten Cinderella und ihr Vater einfach noch ein wenig Zeit?

Lady Tremaine bemerkte, dass ihre Mädchen angesichts Cinderellas ungebührlichem Benehmen unruhig wurden, und hielt es für das Beste, sie auf ihre neuen Zimmer zu schicken, bevor sie sich auf ihre feenhafte Schönheit von einer Stiefschwester stürzen konnten. Doch gerade als sie andeuten wollte, dass es für sie alle an der Zeit war, sich ein wenig frisch zu machen, ergriff Anastasia das Wort.

„Meine Mama versucht, deine Freundin zu werden, Cinderella. Warum bist du so unhöflich?“, fragte sie.

Drizella stimmte mit ein. „Oh, Stasia, wir dürfen Cinderella keinen Vorwurf machen, wo sie doch so einen unhöflichen Vater hat. Wir haben diese lange Reise auf uns genommen, und er hat uns nicht einmal begrüßt – au!“

Nanny Pinch hatte Drizella am Arm gepackt und zog sie zu sich heran. „Drizella, wie können Sie es wagen, so über Ihren neuen Vater zu sprechen?“, sagte sie und verstärkte ihren Griff um Drizellas Arm.

„Das reicht jetzt, alle beide!“, sagte Lady Tremaine, deren Gesicht inzwischen gewiss einen tiefen Rotton angenommen hatte. „Bitte entschuldigen Sie uns, Sir Richard. Wir haben eine sehr lange Reise hinter uns, und die Mädchen sind erschöpft. Wenn uns bitte jemand auf unsere Zimmer geleiten könnte, werde ich den Mädchen dabei zur Hand gehen, sich auf die Zeremonie vorzubereiten.“ Sie sah sich vergeblich nach den Bediensteten um.

„Nanny Pinch, Ihr findet die Zimmer der Mädchen im dritten Stock“, sagte Sir Richard. „Sie erhalten das erste und zweite Zimmer neben der Treppe. Lady Tremaine nimmt das dritte Zimmer.“

Lady Tremaine fand das alles höchst ungewöhnlich. Sie fragte sich, wo die Bediensteten abgeblieben sein konnten. Wurde etwa von ihnen erwartet, dass sie einfach im dritten Stock umherirrten, bis sie ihre Zimmer eigenhändig gefunden hatten?

„Rebecca“, fuhr Sir Richard fort, „du kannst Lady Tremaines Gepäck auf ihr Zimmer bringen, während Nanny Pinch sich um die Mädchen kümmert. Lady Tremaine und ich müssen augenblicklich zur Kapelle aufbrechen.“

Lady Tremaine zuckte zusammen. „Jetzt gleich, augenblicklich? Aber ich habe mich nicht einmal umgezogen. Und was ist mit den Mädchen? Werden sie sich uns nicht anschließen?“

Sir Richard ergriff ihre Hand. „Ihr werdet mir sicher zustimmen, dass die Mädchen sich nicht in der rechten Verfassung für eine Ausfahrt befinden, meine Liebe. Davon einmal abgesehen, wird dies für eine Weile meine letzte Chance sein, Euch für mich allein zu haben. Wollt Ihr mir das etwa verwehren?“

Das kam ihr alles so seltsam vor. Es wollte ihr nicht recht gelingen, den Finger darauf zu legen, aber es fühlte sich einfach nicht richtig an, und in dem Moment, als seine Lippen ihren Handrücken streiften, wurde sie von dem plötzlichen Drang erfasst zu fliehen.

Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Das Letzte, was sie nach solch einer langen Reise tun wollte, war, auf der Stelle zu heiraten. Aber sie nahm an, dass es sich nicht ändern ließ. Sir Richard musste befürchten, einen Skandal zu verursachen, sollte sie bei ihm einziehen, bevor sie miteinander verheiratet waren.

Sie wünschte, sie hätte dies vor ihrer Überfahrt gewusst. Dann hätte sie sich etwas angezogen, was einer Hochzeit angemessener war. Wie die Dinge nun standen, hatte sie sich für eines ihrer strengeren Kleider in einem dunklen Lila über einer hochgeschlossenen, etwas helleren Bluse entschieden, die sie mit ihrer liebsten Jadebrosche geschmückt hatte. Ein äußerst respektables Ensemble, aber keines, das einem feierlichen Anlass angemessen wäre, erst recht nicht ihrer eigenen Hochzeit.

„Also gut, Sir Richard“, willigte sie ein. „Aber Sie werden mich für einen Augenblick entschuldigen müssen, während ich mich rasch frisch mache. Kommt, Ladys“, sagte sie und stieg, gefolgt von Nanny Pinch, Rebecca und ihren Töchtern, die Treppe empor. Kaum, dass sie den dritten Stock erreicht hatten, brachen ihre Mädchen in lautstarken Protest aus.

„Mama, mir gefällt es hier nicht“, greinte Anastasia. „Dies ist ein trauriges, finsteres Haus, und diese Cinderella ist ein Biest!“

Lady Tremaine musste ihr zustimmen, hielt jedoch ihre Zunge im Zaum. Das Haus war recht düster und ein wenig vernachlässigt, und das Mobiliar, obwohl seinerzeit gewiss wunderschön, war ausgeblichen und stumpf geworden. Sie wurde den Gedanken nicht los, dass sie wirklich ihre eigenen Dinge hätte mitbringen sollen, anstatt alles zu versteigern. Jetzt würde sie für dieses Haus komplett neue Möbel kaufen müssen. Und wo steckten die Bediensteten? Es ergab keinen Sinn. Nichts von alledem ergab einen Sinn, aber sie redete sich ein, dass sie schlicht übermüdet war und höchstwahrscheinlich zu viel in die Situation hineininterpretierte, weil sie auf ihrer langen Reise so wenig Schlaf bekommen hatte.

„Ja, Mama! Und warum will Sir Richard uns nicht gestatten, an der Trauung teilzunehmen?“, klagte Drizella unglücklich.

Insgeheim musste Lady Tremaine ihren Mädchen recht geben, aber sie spürte praktisch, wie ihre Erschöpfung ihr die Sinne vernebelte. „Meine Lieben, wir sind alle so erschöpft von der langen Kutschfahrt hierher, ganz zu schweigen von der Seereise. Vielleicht hat Sir Richard recht, und ihr drei Mädchen bleibt hier und lernt einander besser kennen, während wir zur Kapelle fahren. Ich möchte wetten, dass er für hinterher eine großartige Feier geplant hat und wir aus diesem Grund noch keinen einzigen Bediensteten zu Gesicht bekommen haben. Vielleicht könnt ihr euch ja in die Küche schleichen, nachdem ihr euch umgezogen habt, und versuchen, einen Blick darauf zu erhaschen, was sie vorbereitet haben. Sicher werdet ihr eine riesige Hochzeitstorte und allerlei andere Köstlichkeiten vorfinden.“ Es klang so wundervoll, dass Lady Tremaine beinahe selbst daran glaubte. „Macht euch keine Sorgen. Ich weiß, dass Cinderella und ihr Papa nicht den besten ersten Eindruck gemacht haben, aber ich kann mir vorstellen, dass sie genauso nervös sind wie wir. Ich bin sicher, dass wir im Handumdrehen alle gute Freunde werden“, behauptete sie mit aufgesetzter Fröhlichkeit.

„Gut gesprochen, Mylady“, sagte Rebecca. „Nun, dann wollen wir Euch für Euren großen Tag zurechtmachen.“ Und damit führte sie Lady Tremaine fort in ihr eigenes Zimmer und ließ die Mädchen verwirrt und allein zurück.




KAPITEL X

Dame des Hauses

Die Hochzeit verging wie im Rausch. Der Vikar hatte sie in seiner kleinen weißen Kapelle bereits erwartet – und das recht ungeduldig. Er hastete durch die Zeremonie, ließ sie mit seiner Frau als einziger Zeugin die Papiere unterzeichnen und war fertig. Einfach so. Es gab keine Rosenblätter, keinen Kuss, keine Torte. Niemand hatte daran gedacht, die Kapelle zu schmücken oder einen Blumenstrauß für sie zu arrangieren, den sie halten konnte. Es waren keine Freunde oder Familien anwesend, die ihnen zujubeln konnten, als sie als Mann und Frau aus der Kirche traten. Lady Tremaine kam sich wie eine Nebensache vor und bemerkenswert einsam.

Die ganze Angelegenheit schien eher eine Formalität zu sein und verlief nicht annähernd so, wie sie es sich vorgestellt hatte.

Als sie aus der kleinen Kapelle traten, fiel ihr Blick auf eine königliche Kutsche, die neben ihrer eigenen wartete. Lady Tremaine fragte sich, das Herz voller Hoffnung, ob Sir Richard letzten Endes nicht doch etwas Großartiges für sie geplant hatte.

„Ah, es ist der Großherzog“, sagte Sir Richard. „Kommt, Mylady, ich stelle Euch vor.“ Sir Richard zog sie zu der Kutsche hinüber, neben der ein schlaksiger Mann in einer förmlichen grauen Livree mit einem gewaltigen Schnurrbart stand, der Lady Tremaine an eine gewundene Schlange erinnerte.

„Großherzog, dies ist Lady Tremaine, meine neue Ehefrau.“

Der Herzog rümpfte die Nase, sodass sein Schnurrbart erzitterte. „Dann habt Ihr es also endlich getan. Sehr gut, Mann. Der König erwartet Euch umgehend. Ich nehme an, Ihr habt die entsprechenden Papiere, unterzeichnet und bereit?“, fragte er.

„Das habe ich, Großherzog“, erwiderte Sir Richard.

„Ausgezeichnet, dann könnt Ihr mit mir zum Schloss fahren. Es war mir eine Freude, Euch kennenzulernen, Lady Tremaine. Ich werde dem König Eure Grüße übermitteln“, schloss er hochnäsig.

Lady Tremaine zuckte zusammen. Sie hatte kaum Gelegenheit gehabt, zu Wort zu kommen, geschweige denn, dem König ihre Grüße zu übermitteln. Hier war sie nun und machte einen denkbar schlechten Eindruck.

„Die Dinge werden hier so anders gehandhabt als bei uns, mein Liebster. Müsst Ihr jetzt gleich von dannen, um unsere Ehe eintragen zu lassen? Ich wünschte, Ihr könntet mit mir nach Hause zurückkehren, um zu feiern, anstatt sofort zum Schloss zu fahren.“ Sein Gesichtsausdruck verriet ihr, dass dies wohl nicht der Fall sein sollte, und so fügte sie hinzu: „Aber wenn Ihr denn gehen müsst, so lasst uns mit einem Kuss auseinandergehen.“ Sie machte eine Bewegung in seine Richtung, aber er wich zurück.

„Mylady, bitte!“, sagte er steif. „Nicht vor dem Großherzog.“

Lady Tremaine spürte beschämt, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg. Sie fragte sich, wie viele Demütigungen sie an diesem Tag wohl noch erdulden musste. Nichts war so, wie sie es sich vorgestellt hatte. Als sie sich auf dem Rückweg allein in der Kutsche wiederfand, fragte sie sich, wie sie nur in diesen Schlamassel geraten war. Sie war erschöpft, ihre Hochzeit überstürzt, und ihr Ehemann hatte bereits begonnen, Ausreden zu finden, um sie nicht zu küssen. Sie hatte überhaupt kein gutes Gefühl bei der ganzen Sache.

Selbst nach dem Tod ihres ersten Mannes hatte sie sich nicht so einsam gefühlt. Zumindest hatte sie in England Freunde gehabt, die sich um sie kümmerten. Hier war sie beinahe vollkommen allein.

Als sie am Château angekommen war, ließ sie sich selbst hinein und blieb in der großen Eingangshalle stehen. Das Haus war unheimlich still, und sie entschied, dass sie recht haben musste. Die Bediensteten mussten einfach an einem überraschenden Hochzeitsempfang arbeiten. Und dennoch konnte Lady Tremaine die aufkommende Enttäuschung nicht unterdrücken, als sie sich in ihrem neuen Heim umsah. Das Château war nicht so stattlich, wie sie es erwartet hatte. Es war ein wundervolles Haus, aber nicht annähernd so prächtig wie ihr bisheriges Zuhause in London, und sie würde eine Menge Arbeit hineinstecken müssen, um es auf den Standard zu bringen, den sie gewohnt war.

Nun, sie hatte genügend Geld und plante, genau das zu tun, sobald sie sich ein wenig eingelebt hatte. Wenn dies ihr neues Zuhause werden sollte, dann würde sie es so wundervoll gestalten, wie sie nur konnte.

Wie sie dort in der Diele stand und sich all die Veränderungen durch den Kopf gehen ließ, die sie vornehmen würde, kam eine untersetzte Frau mit rundlichem Gesicht die Treppe hinunter. Das weiße Haar war zu einem makellosen Dutt gedreht, und in der Hand hielt sie eine große Reisetasche.

„Willkommen, Lady Tremaine“, sagte sie nervös.

„Vielen Dank, Mrs. …“ Lady Tremaine legte eine erwartungsvolle Pause ein.

Die alte Frau errötete. „Ja, bitte verzeiht, ich bin Mrs. Butterpants, ich war die oberste Haushälterin und Cinderellas Gouvernante.“

Lady Tremaine musste ein aufsteigendes hysterisches Lachen unterdrücken und zögerte keine Sekunde. „Ihr wart oberste Haushälterin und Gouvernante? Soll das heißen, Ihr verlasst uns?“, fragte sie und musterte die Frau.

„Es tut mir leid, Mylady. Ich hatte angenommen, Sir Richard hätte Euch darüber unterrichtet. Mir wurde mitgeteilt, dass meine Dienste nicht länger benötigt werden, jetzt, da Cinderella eine Stiefmutter hat.“

Lady Tremaine zog die Brauen zusammen und legte unbewusst trostsuchend eine Hand an ihre Brosche. Sie empfand diese Begründung als äußerst seltsam, da sie mit Sicherheit keinen Ersatz für eine richtige Gouvernante darstellte. Aber sie hielt es für das Beste, nicht zu widersprechen, und sie musste sich eingestehen, dass sie dafür auch viel zu müde war.

„Ich verstehe, aber was werdet Ihr tun, Mrs. Butterpants? Habt Ihr eine andere Anstellung in Aussicht?“

Die Frau lächelte. „Wie gütig, dass Ihr fragt. Mein Bruder besitzt in einem der benachbarten Königreiche eine kleine Bäckerei. Ich bin sicher, dass Ihr es auf Eurem Weg passiert habt, es ist das mit dem hohen Turm. Ich werde ihm in seinem Geschäft helfen.“

Die Vorstellung einer Familie von Bäckern namens Butterpants zauberte ein Lächeln auf Lady Tremaines Gesicht. „Nun, dann wünsche ich Euch viel Glück, Mrs. Butterpants. Bevor Ihr geht, darf ich fragen, wo sich die anderen Bediensteten aufhalten? Ich war überrascht, dass bei meiner Ankunft niemand hier war, um mich zu begrüßen.“

Mrs. Butterpants’ Gesicht nahm einen noch dunkleren Rotton an. „Es gibt keine anderen Bediensteten, Lady Tremaine. Ich war die Letzte.“

Erneut konnte Lady Tremaine sich keinen Reim darauf machen, doch sie entschied, ihren Unmut nicht vor der alten Frau zu zeigen.

„Ich verstehe. Nun, Mrs. Butterpants, ich möchte Euch nicht von Eurer Reise abhalten. Ich nehme an, Sir Richard hat Euren Transport arrangiert?“

Mrs. Butterpants stieß ein verächtliches Schnauben aus. „Nein, Mylady, aber keine Sorge, mein Bruder hat einen Pferdekarren geschickt, um mich abzuholen. Ich denke, dass er bereits draußen wartet.“

Ungläubig schüttelte Lady Tremaine den Kopf. Sie war nicht im Geringsten beeindruckt davon, wie Sir Richard seinen Haushalt führte. Sie würde alle Hände voll zu tun haben, um dieses Heim in Ordnung zu bringen.

„Nun dann, ich wünsche Euch eine gute Reise, Mrs. Butterpants“, sagte sie vollkommen perplex.

„Auf Wiedersehen, Lady Tremaine. Ich wünsche Euch viel Glück“, erwiderte die alte Frau und schritt aus der Tür. Irgendetwas an ihrem Tonfall klang so, als wäre sie überzeugt, dass Lady Tremaine es brauchen würde.

Einige Atemzüge lang stand Lady Tremaine einfach nur da, besah sich die Größe des Hauses und fragte sich, wie um alles in der Welt es möglich sein sollte, ein solches Anwesen ganz ohne Dienerschaft zu führen. Genau in dem Moment kam Nanny Pinch vollkommen außer sich die Treppe hinunter.

„Lady Tremaine, ist Ihnen klar, dass es hier nicht einen einzigen Bediensteten gibt?“

Lady Tremaine gab ihr Bestes, um ruhig zu bleiben, und fasste erneut nach ihrer Brosche. Sie war froh, dass sie sie auf der Reise getragen hatte, denn sie beschlich allmählich das Gefühl, dass sie sich an diesem seltsamen neuen Ort mit einer weiteren Schutzschicht umgeben musste.

„Ja, Nanny Pinch. Ich weiß, dass geplant war, dass ich Sie nur für zwei weitere Wochen bei mir habe, bevor Sie nach London zurückkehren. Aber könnte ich Sie davon überzeugen, noch ein wenig länger zu bleiben, nur, bis Rebecca und ich eine neue Dienerschaft arrangiert haben?“

Nanny Pinch wirkte, als fühlte sie sich mindestens so unwohl wie Mrs. Butterpants. „Mylady, was fällt mir ein, Sie mit Angelegenheiten der Dienerschaft zu belästigen, wo Sie doch gerade erst von Ihrer Hochzeit zurückgekehrt sind? Es tut mir so leid. Wo ist Sir Richard?“, fragte sie und sah sich nach ihm um.

„Er hatte Geschäfte auf dem Schloss zu erledigen. Die Dinge werden hier so seltsam gehandhabt, Nanny Pinch. Kaum, dass wir verheiratet waren, tauchte der Großherzog auf und verlangte, dass er unseren Ehevertrag dem König vorlegt“, erklärte Lady Tremaine. „Aber Sie haben meine Frage nicht beantwortet. Könnten Sie es einrichten, noch etwas länger zu bleiben?“

„Es tut mir leid, Mylady. Ich wünschte, ich könnte noch bleiben, aber es geht einfach nicht. Es bricht mir das Herz, so weit von meiner Mutter entfernt zu sein. Ich würde eine halbe Ewigkeit brauchen, nach Hause zu kommen, sollte sie mich brauchen“, sagte Nanny Pinch ernsthaft betrübt.

Lady Tremaine ballte die Hände an ihren Seiten zu Fäusten und wünschte sich, sie wäre zurück in London, umgeben von ihren eigenen Bediensteten, in ihrem eigenen Zuhause voller wunderschöner Dinge, die ihr am Herzen lagen, und wo Nanny Pinch glücklich wäre, bei ihr zu bleiben.

„Ich verstehe, Miss Pinch. Ich weiß es sehr zu schätzen, dass Sie überhaupt so lange bleiben. Ich weiß, dass Sie nach London zu Ihrer Mutter zurückkehren müssen. Sie sind eine hingebungsvolle Tochter, und sie kann sich glücklich schätzen, Sie zu haben. Ich verspreche, dass ich Sie nicht einen Moment länger aufhalten werde als besprochen. Nun, ich nehme an, ich sollte besser herausfinden, wie man es in den Vielen Königreichen anstellt, Bedienstete zu finden.“

Nanny Pinch lächelte. „Ich denke, Rebecca kann Ihnen da behilflich sein“, sagte sie.

„Ja, wie klug von Ihnen, Nanny Pinch. Ich wusste, dass dieses Mädchen sich als Segen herausstellen würde. Nun, ich nehme an, wir sollten wohl nach oben gehen und den Mädchen beibringen, dass es heute Abend keinen Hochzeitsempfang geben wird.“

Nicht zum ersten Mal an diesem Tag sah sich Lady Tremaine mit der Frage konfrontiert, ob es die richtige Entscheidung gewesen war, ihre Mädchen mit ans andere Ende der Welt zu nehmen, wo es nicht eine einzige Seele gab, die sie liebte oder sich um sie sorgte.




KAPITEL XI

Die Mäuse

Lady Tremaine verweilte auf ihrem Zimmer, während Rebecca geschäftig die Koffer auspackte und für alles einen geeigneten Platz fand. Der Wagen mit ihren restlichen Habseligkeiten war angekommen, während sie und Sir Richard in der Kapelle getraut worden waren. Sie saß in einem ausgeblichenen grünen Samtsessel neben dem Fenster, von dem aus sie den Innenhof überblicken konnte. Er war von einer leichten Schneeschicht bedeckt, und Lady Tremaine fragte sich, ob ihre Reise in die Vielen Königreiche länger gedauert hatte, als sie angenommen hatte. Gewiss hatte es nicht mehr als zwei Monate in Anspruch genommen, die Reise zu unternehmen. Konnte es tatsächlich schon Winter sein? Sie verlor sich in Gedanken daran, wie wundervoll es für Anastasia und Drizella wäre, eine weiße Weihnacht zu feiern, so wie zu Hause in London. Bei der Vorstellung fühlte sie sich bereits ein wenig heimischer. Ihre Habseligkeiten wirkten in ihrem neuen Zimmer seltsam fehl am Platze. Es war ein beinahe höhlenartiger Raum, recht spärlich eingerichtet mit Möbeln, die den Eindruck erweckten, als wären sie vor vielen Jahren ausgesucht worden, und die leider so gar nicht ihrem Geschmack entsprachen. Sie stieß ein Seufzen aus und entschied, dass es besser wäre, wieder aus dem Fenster zu schauen und sich im Anblick des schneebedeckten Gartens zu verlieren. Sie war dankbar, dass die Feiertage bereits kurz bevorstanden, und hoffte, dass sie sie alle als Familie näher zusammenbringen würden.

„Rebecca, hast du mit deiner Suche nach dem Buch der Märchen bereits Erfolg gehabt, seit wir angekommen sind?“, fragte Lady Tremaine.

„Noch nicht, Mylady. Ich werde es Euch sofort bringen, wenn ich es finde“, versprach Rebecca, gerade als Nanny Pinch mit Anastasia und Drizella das Zimmer betrat.

„Ah, meine süßen Mädchen“, sagte Lady Tremaine und breitete die Arme aus, damit sie sich eine Umarmung abholen konnten. „Wie geht es euch, meine Lieblinge? Ich nehme an, Nanny Pinch hilft euch dabei, eure neuen Zimmer einzurichten?“

„Ja, Mama, aber wir hassen es hier. Cinderella ist gemein, das Haus ist leer, und wir hassen Sir Richard!“, sagte Anastasia.

„Das stimmt, Mama, wir hassen es. Wir dachten, Sie würden uns an einen magischen Ort bringen, nicht in irgendein altes Gemäuer mitten im Nirgendwo. Wir können von hier aus nicht einmal das Schloss sehen“, fügte Drizella hinzu.

Cinderella betrat das Zimmer gerade noch rechtzeitig, um Drizellas Klage mitzubekommen.

„Das stimmt nicht, Drizella, vom Dachboden des Turmes aus kann man einen Blick auf das Schloss erhaschen.“

Drizella schnaubte bloß verächtlich.

„Na, na, Drizella, sei lieb zu deiner neuen Schwester“, mahnte Lady Tremaine.

„Sie ist nicht unsere Schwester!“, entgegnete Anastasia barsch.

Nanny Pinch war drauf und dran, die beiden Mädchen für ihr Verhalten zu tadeln, als Lady Tremaine beschloss, dass es an der Zeit für eine kleine Ablenkung war, um die Situation zu entschärfen.

„Nanny Pinch, würde es Ihnen etwas ausmachen, den Tee für die Mädchen hier zu servieren? Und etwas Kaffee für mich. Ich würde liebend gern hier sitzen und ein wenig Zeit mit meinen Mädchen verbringen“, sagte sie und bedachte Cinderella mit einem Lächeln. „Also, Mädchen, warum lernen wir einander nicht besser kennen, während wir auf den Tee warten, was meint ihr? Setz dich, Cinderella. Wir würden so gern mehr über dich erfahren“, sagte sie und bedeutete Cinderella, sich neben sie, Anastasia und Drizella zu setzen. Stattdessen nahm Cinderella ihnen gegenüber Platz, mit ein wenig Abstand.

„Ich hoffe, Euch gefällt das Heim meiner Mutter, Lady Tremaine“, sagte sie und lächelte ihre neue Stiefmutter an.

Nanny Pinch stolperte, so geschockt war sie von Cinderellas Worten. „Cinderella, Liebes, wir haben das doch bereits besprochen“, sagte sie. „Dieses Haus gehört jetzt deinem Papa und deiner neuen Mama.“

Cinderella lächelte nur zuckersüß. „Nein, Miss Pinch, Papa hat mir gesagt, dass dieses Haus immer das Haus meiner Mama bleiben wird, ganz gleich, wer sich Dame des Hauses nennt.“

Lady Tremaine verstand, warum das kleine Mädchen diese Dinge sagte, auch wenn es sie schmerzte. Cinderella war nicht böswillig oder versuchte, sie zu verletzen. Lady Tremaine glaubte nicht, dass dieses Mädchen überhaupt dazu imstande war, gemein zu sein. Sie wiederholte nur, was ihr Vater ihr gesagt hatte. Das Mädchen verstand einfach nicht, dass sie ihre Gefühle verletzte oder weshalb.

„Ja, meine liebe Cinderella, in gewisser Weise wird dieses Haus immer deiner Mutter gehören, denn ihr Geist wird von all den Erinnerungen, die du an sie hast, am Leben gehalten. Ich finde, das ist ein wundervoller Gedanke.“ Lady Tremaine streckte eine Hand nach Cinderella aus, damit diese sie ergreifen konnte. „Ich weiß, dass ich es bereits gesagt habe, aber es würde mich wirklich glücklich machen, wenn du es übers Herz bringen könntest, mich Mama zu nennen.“

Cinderella fummelte mit irgendetwas in der vorderen Tasche ihres Rockes herum und schenkte Lady Tremaines Worten keine Beachtung.

„Cinderella, haben Sie gehört, was Ihre neue Mama gesagt hat?“, fragte Nanny Pinch und versuchte, die Aufmerksamkeit des Mädchens von dem abzulenken, was auch immer es in seinen Taschen versteckt hatte. „Cinderella?“, fragte sie erneut.

Endlich sah das Mädchen auf. „Ja?“

„Ihre neue Mama hat mit Ihnen gesprochen.“

Cinderella legte ihre Hände in den Schoß und lächelte Lady Tremaine an wie ein kleiner Engel. „Ja, Lady Tremaine?“, fragte sie.

„Schon gut, Cinderella.“ Lady Tremaine war von dieser Nervenprobe verletzt und erschöpft.

Da ergriff Anastasia das Wort. „Du bist unhöflich, Cinderella.“

„Ja“, stimmte Drizella ihrer Schwester zu. „Cinderella, warum nennst du sie nicht Mama?“

Beide Mädchen sahen Cinderella erwartungsvoll an, während diese ihnen keine Beachtung schenkte und weiter an ihrer Tasche herumspielte.

Lady Tremaine griff nach ihrer Brosche und ließ die Finger über die kühle Jade gleiten. Dieses junge Mädchen bereitete ihr jetzt schon Schwierigkeiten. Sie gab sich alle nur erdenkliche Mühe, geduldig mit ihr zu sein, aber sie wusste, dass sie es nicht geduldet hätte, wenn eine ihrer eigenen Töchter sich so aufführte, daher entschied sie, etwas zu sagen.

„Cinderella, zeig uns, was du in deiner Tasche hast, was dich so sehr ablenkt, dass du nicht ein Wort von unserem Gespräch mitbekommst.“

„Oh, ich denke nicht, dass das eine gute Idee ist“, erwiderte Cinderella, ohne aufzublicken.

„Cinderella, zeig uns auf der Stelle, was du in deinen Taschen hast, oder ich werde Nanny Pinch anweisen, dich ohne Tee auf dein Zimmer zu bringen“, schalt Lady Tremaine und versuchte es mit derselben Strategie, die sie in der Vergangenheit auch schon bei ihren eigenen Töchtern angewandt hatte.

„Das ist in Ordnung. Ich würde es ohnehin vorziehen, jetzt auf meinem Zimmer zu sein, Stiefmutter“, erwiderte Cinderella mit einem Lächeln.

Unmögliches Ding!, dachte Lady Tremaine. Sie verstand dieses Mädchen einfach nicht. Es machte nicht den Anschein, als versuche sie absichtlich, unverschämt oder verletzend zu sein. Sie sprach einfach nur ihre persönliche Wahrheit aus.

„Also schön, Cinderella, geh zurück auf dein Zimmer, aber ich muss darauf bestehen, dass du mich Mama nennst.“

Cinderella ging zu ihr hinüber und streckte eine Hand nach ihr aus. „Es tut mir leid, Lady Tremaine. Ich kann niemanden Mama nennen, der nicht meine Mutter ist. Aber ich werde Euch mit Freuden Stiefmutter nennen, wenn es Euch gefällt.“ Sie sah hoffnungsvoll zu Lady Tremaine auf.

„Also schön, Cinderella.“ Lady Tremaine seufzte und musterte ihre seltsame neue Stieftochter mit erschöpftem Blick. „Du darfst hier unten bleiben und deinen Tee mit mir und deinen Stiefschwestern trinken, bevor du wieder nach oben auf dein Zimmer gehst.“

„Wenn Euch das glücklich macht, Stiefmutter“, erwiderte sie und sah wieder hinab auf ihre Tasche.

„Willst du uns nicht zeigen, was du in der Tasche hast?“, fragte Drizella, die ihre Neugier nicht länger im Zaum halten konnte und sich zu Cinderella auf das Sofa setzte.

„Ja, Cinderella, was hast du da?“, fragte Anastasia.

„Mädchen, Nanny Pinch ist dabei, den Tee zu servieren. Müsst ihr Cinderella unbedingt darüber ausfragen, was sie in ihrer Tasche hat, während wir unseren Tee trinken?“, fragte Lady Tremaine scherzhaft.

Sie war unendlich froh zu sehen, dass die Mädchen sich nun ein wenig füreinander erwärmten, wie sie an ihren kleinen Sandwiches herumknabberten, die Nanny Pinch zubereitet hatte, und wie perfekte kleine Prinzessinnen an ihrem Tee nippten. Sie hatten einen holprigen Start hingelegt, aber sie hatte endlich das Gefühl, dass sie gemeinsam eine glückliche Familie werden könnten.

Just in diesem Moment betrat Rebecca das Zimmer. „Der Großherzog ist hier, Mylady. Er sagt, er bringt Nachricht aus dem Schloss.“

Lady Tremaine erhob sich und bedeutete den Mädchen, es ihr gleichzutun. „Führ ihn herein“, sagte sie.

Der große Mann schritt durch die Tür und kniff die Augen zusammen, wohl um sein Monokel an Ort und Stelle zu halten. Er war ein seltsamer Mann, dieser Herzog. Aber andererseits war Lady Tremaine bisher jeder, den sie hier getroffen hatte, recht merkwürdig erschienen.

„Verzeiht die Störung, Lady Tremaine. Aber unser König hat mich geschickt, um Euch davon in Kenntnis zu setzen, dass Sir Richard die kommenden Wochen von Angelegenheiten der Krone in Anspruch genommen sein wird.“

Unruhe erfasste Lady Tremaine. „In unserer Hochzeitsnacht, ausgerechnet?“ Sie konnte den schneidenden Unterton in ihrer Stimme hören und biss sich rasch auf die Zunge.

„Ich fürchte, es ist unumgänglich, Lady Tremaine. Sir Richard würde es vorziehen, hier zu sein, da bin ich gewiss. Aber wenn der König einen seiner Ritter an seine Seite beordert, dann ist es seine Pflicht gegenüber dem König und dem Reich, diesem Ruf unter allen Umständen Folge zu leisten.“

Lady Tremaine seufzte. „Und was genau wird mein Ehemann in diesen kommenden Wochen tun, wenn ich fragen darf?“ Es fiel ihr mit jeder Sekunde schwerer, ihren Frust zu verbergen.

„Ihr dürft fragen, Mylady, aber ich fürchte, dass es mir nicht gestattet ist, Euch zu antworten. Wenn Ihr mich nun entschuldigen wollt, werde ich mich wieder auf den Weg machen. Willkommen in den Vielen Königreichen. Ich sehe Euch gewiss in Kürze bei Hofe.“ Er verneigte sich kurz und verließ dann ohne weitere Umschweife den Raum.

Lady Tremaine ließ sich vollkommen sprachlos wieder in ihren Sessel sinken. Dies war wirklich der ungewöhnlichste aller Tage. Sie wollte fluchen und schreien, weinen und ihrem Ärger Luft machen, aber sie konnte nicht. Sie war in einem fremden Land, einem fremden Heim, in dem sie sich nicht willkommen fühlte, und jetzt blieb ihr Ehemann – der er erst vor einigen wenigen Stunden geworden war – unter mysteriösen Umständen während ihrer Hochzeitsnacht fort, ohne auch nur eine Erklärung abzugeben. Und nach allem, was sie bisher erfahren hatte, war er überhaupt nicht der Mann, als der er sich in England ausgegeben hatte. Sie konnte nur hoffen, dass die Kälte, die er ihr gegenüber am Nachmittag nach der Trauung an den Tag gelegt hatte, sich durch den Stress über die Geschäfte auf dem Schloss erklärte, was auch immer das für Geschäfte sein sollten.

„Es tut mir leid, Cinderella, aber es macht ganz den Anschein, als wäre dein Papa für die kommenden Wochen anderweitig verpflichtet. Ich hoffe, deine neuen Schwestern und ich werden dir eine willkommene Ablenkung sein, während wir seine Rückkehr erwarten“, sagte sie und bemühte sich, ihren Ton und ihre Miene unter Kontrolle zu behalten.

„Oh, ich wusste, dass Papa geplant hat, nach der Hochzeit zu verreisen“, entgegnete Cinderella. „Er hat es mir erzählt.“ Wieder fummelte sie in ihrer Tasche herum.

„Wie meinst du das, er hat es dir erzählt?“, fragte Lady Tremaine mit mehr Schärfe in der Stimme, als sie beabsichtigt hatte.

„Papa erzählt mir alles“, erwiderte das Mädchen und lächelte in seinen Schoß. Lady Tremaine war jenseits dessen, was sie ertragen konnte. Sie spürte, wie die Wut in ihr hochkochte. Sir Richard hatte seiner Tochter erzählt, dass er direkt im Anschluss an die Zeremonie verreisen würde? Ganz offensichtlich hatte er sie allein aus dem Grund so gedrängt herzukommen, weil er jemanden brauchte, der umsonst auf seine Tochter aufpasste. Die Demütigungen dieses Tages nahmen einfach kein Ende, und sie fürchtete, dass all dies erst der Anfang war.

Sie erhob sich aus ihrem Sessel und ging zum Fenster hinüber, starrte hinaus auf den Hof und versuchte, sich zu beruhigen, aber dann ging hinter ihrem Rücken ein Geschrei los, dass es ihr in den Ohren schmerzte. Schreie, so laut, dass sie schon glaubte, ihre Töchter würden gerade ermordet. Als sie sich dem Raum zuwandte, sah sie Anastasia und Drizella auf den Stühlen stehen und lauter kreischen, als sie es für möglich gehalten hätte, während Cinderella panisch den Boden nach irgendetwas absuchte.

„Es ist eine Maus! Eine Maus!“, kreischte Anastasia.

„Mama! Sie hatte eine Maus in der Tasche, und sie ist entwischt!“, rief Drizella.

„Seid still, ihr macht ihm noch Angst“, sagte Cinderella besorgt.

„Ihm Angst machen?“, schrie Drizella.

„Es ist nur eine kleine Maus, seht ihr?“ Cinderella schubste die kleine Kreatur sanft auf ihre Hand und hielt sie dann ganz nah vor Drizellas Gesicht. Drizella und Anastasia sprangen von ihren Stühlen und stürzten sich auf ihre Mutter.

„Mama, machen Sie, dass sie dieses grässliche Ding wegnimmt!“, heulte Drizella.

Lady Tremaine strich über ihre Brosche und suchte in ihrem Herzen nach einem Ort der Ruhe und der Kraft, der es ihr erlauben würde, diese Angelegenheit zu klären, ohne ihrer neuen Stieftochter allzu böse zu begegnen.

„Mädchen, Mädchen, bitte beruhigt euch. Nun, Cinderella, wir können nicht zulassen, dass du Mäuse in den Taschen herumträgst. Es sind schmutzige kleine Kreaturen. Du wirst sie auf der Stelle loswerden.“

Cinderella sah sie verwirrt an. „Verzeihung, Stiefmutter, aber sie sind nicht schmutzig. Seht, ich habe ihm sogar etwas zum Anziehen gemacht.“ Sie hielt die Maus hoch, um ihrer Stiefmutter zu zeigen, dass die zitternde Kreatur ein Paar schicker kleiner grüner Hosen trug, dazu ein lächerliches grünes Hemd und eine fesche Mütze.

„Cinderella! Nimm dieses Ding sofort aus meinem Gesicht! Das mag ja alles schön und gut sein, aber ich erlaube nicht, dass du Mäuse im Haus hältst, bekleidet oder nicht. Es sind ekelhafte, schmutzige, verseuchte Viecher! Ich muss darauf bestehen, dass du diese Maus nach draußen bringst und sie freilässt.“

Zum ersten Mal an diesem Tag wurde Cinderella frech und widersetzte sich gezielt ihrer Stiefmutter. „Das werde ich nicht! Die Mäuse gehören mir, und ich weigere mich, sie wegzugeben. Eine Katze könnte sie erwischen, wenn ich sie nach draußen bringe.“

Lady Tremaine musste sich zwingen, dem Mädchen keine Ohrfeige zu versetzen. „Mäuse? Willst du damit etwa sagen, es gibt mehr als diese eine? Cinderella, ich verlange, dass du sie alle in den Garten setzt.“

„Nein!“, rief das Mädchen, stopfte die verängstigte Maus zurück in ihre Tasche und stampfte heftig mit dem Fuß auf.

„Cinderella! Tu, was ich sage! Nimm diese Maus auf der Stelle aus deiner Tasche! Sie wird dich krank machen.“

Cinderella schüttelte heftig den Kopf. „Ich weiß nicht, wie die Mäuse in London sind, aber hier in den Vielen Königreichen sind sie nichts als freundlich und harmlos. Wenn Ihr mich nun entschuldigen wollt …“, sagte sie und wandte sich zum Gehen.

„Cinderella! Wage es ja nicht, mir den Rücken zu kehren …“

Und genau in dem Moment hüpfte die Maus aus Cinderellas Tasche und flitzte auf Lady Tremaine und ihre Töchter zu, die augenblicklich unter Geschrei zurück auf ihre Stühle sprangen.

„Mädchen! Beruhigt euch! Cinderella, komm sofort wieder her!“ Lady Tremaine blickte auf, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Cinderella den Raum verließ. Und obwohl sie es nicht sehen konnte, war sie überzeugt, dass das Mädchen lächelte.

„Komm mit, Kleiner, wir sollten nicht bleiben, wo wir nicht erwünscht sind“, sagte Cinderella, als sie durch die Tür verschwand. Und sofort flitzte die Maus hinter ihr her.

Nachdem Cinderella gegangen war, brauchte Lady Tremaine die Hilfe von Nanny Pinch, um Anastasia und Drizella wieder zu beruhigen. Als sie endlich wieder ruhig beieinandersaßen und an ihrem Tee nippten, holte Lady Tremaine tief Luft.

„Was für ein schreckliches Mädchen!“, entfuhr es ihr, und sie bereute augenblicklich, dies vor ihren eigenen Töchtern ausgesprochen zu haben. Da ließ Rebecca ein Räuspern vernehmen.

„Ja, Rebecca?“

„Ich wollte vor Cinderella nichts sagen, Mylady, aber es ist wahr, dass die Mäuse in den Vielen Königreichen vollkommen harmlos sind. Sie verbreiten keine Krankheiten, wie sie es in London tun.“ Während sie sprach, wrang sie die Hände und fühlte sich ganz offensichtlich schrecklich unbehaglich wegen der ganzen Angelegenheit.

„Wie auch immer, besorg mir eine Katze“, sagte Lady Tremaine, zog die Brauen zusammen und berührte ihre Brosche. „Kommt, Mädchen. Lasst uns auf unsere Zimmer gehen und uns ausruhen. Morgen früh werden wir ins Dorf fahren, um einige Diener einzustellen und ein paar Dinge für das Haus zu kaufen. Nanny Pinch kann mit Cinderella hierbleiben. Rebecca, du wirst uns begleiten. Du kannst uns im Dorf herumführen, und während du das tust, kannst du dein Wissen über diesen seltsamen Ort mit uns teilen, den wir nun unser Zuhause nennen.“




KAPITEL XII

Der kleine Teufel

Mehrere Wochen waren vergangen, seit Sir Richard zum Schloss aufgebrochen war, als Lady Tremaine Nachricht erhielt, dass sein geheimnisvoller Auftrag bei Hofe beendet sei und er noch am selben Abend nach Hause zurückkehren werde. Sie war eigentlich recht glücklich über seine Abwesenheit gewesen. Das hatte ihr die Möglichkeit gegeben, das Haus in Schuss zu bringen, komplett neues Mobiliar zu kaufen, Bedienstete einzustellen und mit Cinderella, so gut es eben ging, die Wogen zu glätten. Sie hatte den Schmerz ihres schwierigen ersten Tages noch nicht vollständig verwunden, hoffte aber, dass die Dinge sich zum Besseren wenden würden, wenn Sir Richard wieder da war.

Es schmerzte sie, Nanny Pinch zurück nach London fahren zu sehen, aber sie hatte eine wundervolle Gouvernante für die drei Mädchen eingestellt, die auf den Namen Nanny hörte. Lady Tremaine hatte sie gefragt, ob sie nicht lieber bei ihrem richtigen Namen genannt werden würde, zusätzlich zu dem Titel Nanny, aber anscheinend war Nanny ihr richtiger Name. Dann also Nanny.

Sie war eine bezaubernde ältere Frau mit weißem Haar und strahlenden Augen. Sie war ein Traum von einer Nanny, geduldig und liebevoll, und sie vollbrachte wahre Wunder mit den Mädchen. Sie verbrachten ihre Tage im Schulzimmer oder draußen bei einem Picknick im Garten. Nanny ermunterte die Mädchen, kleine Schauspiele in der Bibliothek aufzuführen, und fuhr mit ihnen zum Teetrinken ins Dorf, damit sie üben konnten, sich in der Öffentlichkeit wie richtige junge Damen zu verhalten.

Lady Tremaine musste sich eingestehen, dass sie ziemlich erleichtert war, die Mädchen los zu sein, während sie das Haus in Ordnung brachte und auf die Rückkehr ihres Ehemannes vorbereitete. Seit sie Nanny und die anderen Bediensteten eingestellt hatte, fühlte sich das Leben wieder mehr so an wie in London. Die Mädchen liefen ihr nicht ständig vor die Füße, und sie fühlte sich nicht mehr so einsam. Das Leben lief endlich wieder perfekt.

Als die Stunde der Rückkehr ihres Mannes näher rückte, wurde Lady Tremaine zunehmend nervös. Sie ging von Raum zu Raum und überprüfte, ob sich das Haus in einem makellosen Zustand befand, folgte den Dienstmädchen auf Schritt und Tritt, um sicherzustellen, dass alles genau richtig aussah. Sie wusste, dass in jedem einzelnen Raum Blumen standen und ihr Heim strahlend sauber war.

Als sie zum vierten oder fünften Mal ihre Runden drehte und gerade in ihrem Schlafzimmer nach dem Rechten sah, klopfte Rebecca an und trat mit einem kleinen Korb in den Händen und einem breiten Lächeln auf dem Gesicht in das Zimmer.

„Was hast du da, Rebecca, und warum siehst du so zufrieden aus?“, fragte Lady Tremaine.

„Es ist ein Geschenk für Euch“, sagte Rebecca und reichte ihr den Korb. „Zur Wiedergutmachung, weil ich das Buch der Märchen vergessen habe.“ Sie wirkte, als ob es ihr ehrlich leidtäte und sie darüber nachgegrübelt hätte, seit sie Lady Tremaines Kisten ausgepackt und festgestellt hatte, dass sie es anscheinend überhaupt nicht eingepackt hatte.

„Womöglich ist es doch nicht zurückgeblieben, Rebecca. Mach dir nicht so viele Vorwürfe. Ich bin traurig, es nicht bei mir zu haben, aber vielleicht taucht es ja noch auf.“ Lady Tremaine warf einen Blick in den Korb und bemerkte, dass sich unter der roten Seide etwas regte.

„Das hast du nicht!“ Lady Tremaine quietschte wie ein junges Mädchen. Sie hob die Seide an und entdeckte das niedlichste schwarz-weiße Kätzchen, das sie je gesehen hatte. „Tatsächlich! Oh, Rebecca, er ist entzückend.“ Sie nahm das Tier aus seinem Körbchen und hielt es hoch, um einen besseren Blick auf sein hinreißendes Schnäuzchen zu erhaschen. „Ach du meine Güte! Wer bist du denn? Und sieh sich nur einer diese schicke Schleife an!“ Das Kätzchen wand sich in ihren Händen, und sie setzte es auf dem Bett ab. „Er ist so niedlich, danke, Rebecca.“

In dem Moment sprang das Kätzchen von dem Bett und heftete sich mit seinen kleinen Krallen an Lady Tremaines Kleid, was ihr ein überraschtes Lachen entlockte. „Oh, du kleiner Teufel!“, sagte sie und zog das Kätzchen von ihrem Kleid. „Ich denke, ich werde dich Lucifer nennen. Das ist der perfekte Name für eine teuflische kleine Kreatur wie dich. Einfach so mein schönes Kleid zu ruinieren …“

„Hier, Mylady, lasst mich ihn nehmen.“ Rebecca nahm Lady Tremaine vorsichtig das Kätzchen aus den Armen und setzte es wieder in das Körbchen. „Ich werde heute Abend für Euch auf ihn aufpassen. Ihr braucht euch keine Sorgen um … wie, sagtet Ihr noch gleich, heißt er?“, fragte sie.

„Lucifer“, erwiderte Lady Tremaine. Rebecca wirkte noch immer so ratlos, dass Lady Tremaine sich zu einer Erklärung genötigt sah. „Er ist der Teufel, der Herrscher der Unterwelt.“

Verständnis huschte über Rebeccas Züge. „Oh, wie Hades!“, sagte sie lachend. „Ja, dieser kleine Kerl ist wirklich ein Schelm. Ich denke, der Name passt perfekt.“ Sie lächelte und strich ihm über den Kopf. „Es sieht nicht so aus, als hätte er Euer Kleid beschädigt“, sagte sie, kniff die Augen zusammen und unterzog Lady Tremaines Kleid einer genauen Untersuchung, die bei ihrem Gesicht endete. „Ihr seht wunderschön aus, Mylady. Ich bin sicher, dass Sir Richard bei Eurem Anblick in Ohnmacht fällt.“

Lady Tremaine war sich da nicht so sicher, behielt ihre Bedenken aber für sich.

„Oh, Mylady, Ihr habt Eure Lieblingsbrosche vergessen.“ Rebecca ging zu dem Waschtisch hinüber, um sie für Lady Tremaine zu holen.

„Mir ist heute nicht danach, sie zu tragen“, entgegnete diese. Die Brosche erinnerte sie an ihren verstorbenen Ehemann, und an diesem Abend wollte sie sich auf die Zukunft konzentrieren.

„Ich nehme an, Ihr seid bereits das ein oder andere Mal in der Küche gewesen, um sicherzugehen, dass die Köchin alles unter Kontrolle hat?“, fragte Rebecca.

„Ja. Ich glaube, sie hätte mich am liebsten mit einem Besen davongejagt, wenn sie dächte, dass sie damit davonkäme“, erwiderte Lady Tremaine und brachte Rebecca erneut zum Lachen.

„Ich habe nach den Mädchen gesehen, bevor ich heraufkam“, fuhr Rebecca fort. „Ich habe Nanny mitgeteilt, dass ich wünsche, dass sie heute bereits früh zu Abend essen und ihre Bäder nehmen. Ich dachte, es wäre vielleicht angenehm für Euch, wenn die Mädchen gleich nach dem Dinner zu Bett gehen, sodass Ihr und Sir Richard den restlichen Abend gemeinsam genießen könnt.“

Lady Tremaine fragte sich, ob das so eine gute Idee war. „Cinderella wird ihren Vater sehen wollen“, wandte sie ein. „Bitte richte Nanny aus, dass Sir Richard und ich hinaufkommen werden, um den Mädchen einen Gutenachtkuss zu geben, bevor sie einschlafen. Was hältst du davon?“

„Das ist eine wundervolle Idee“, stimmte Rebecca ihr zu und seufzte. „Oh, Mylady, Ihr habt einen so herrlichen Abend geplant. Die Köchin bereitet alle von Sir Richards Lieblingsspeisen für das Dinner zu, und ich werde dafür Sorge tragen, dass hier alles für Euch bereit ist, während Ihr Euer Dinner genießt. So bleibt es eine Überraschung.“

Lady Tremaine wurde mit jedem Augenblick unruhiger. Sie hoffte von ganzem Herzen, dass der Mann, der in Kürze vom Schloss zu ihr zurückkehren würde, der Mann war, den sie in London kennengelernt hatte, und nicht der Mann, der unmittelbar nach ihrer Hochzeit davongeeilt war. „Vielen Dank, Rebecca, Liebes. Das wird ganz sicher ein Abend, den wir nicht so schnell vergessen werden.“

Lady Tremaine hatte den gesamten Haushalt versammelt, um ihren Ehemann bei seiner Rückkehr zu begrüßen. Sie dachte, es wäre eine angenehme Überraschung für ihn zu sehen, wie großartig sie ihr Heim ausgestattet hatte, während er fort war. Sie alle standen in ihren schicken schwarz-weißen Uniformen in der Diele zu beiden Seiten der Tür aufgereiht, sodass Sir Richard zwischen ihnen hindurchschreiten und jeden Einzelnen begrüßen konnte.

Lady Tremaine wartete ganz vorn am Kopf der Versammlung, von wo aus sie ihren Ehemann begrüßen konnte, sobald er durch die Tür kam. Anastasia, Drizella und Cinderella warteten in ihren hübschesten Kleidern am Fuße der großen Treppe. Sie sahen aus wie ein perfektes Gemälde, wie sie so still und vornehm dastanden.

Sie alle zuckten zusammen, als mit einem Mal die Tür aufflog und Sir Richards tiefe Stimme ertönte.

„Hallo, meine Liebste, mein wunderhübsches Mädchen“, sagte er und kam direkt auf Lady Tremaine zu. Sie kam sich plötzlich schrecklich töricht vor, weil sie diesen Moment so gefürchtet hatte. Welche unnötigen Sorgen sie sich gemacht hatte, ob er sie wohl liebte, ob er sich wohl freuen würde, sie zu sehen, wenn er nach Hause kam.

„Willkommen daheim, mein Liebster“, erwiderte sie, bereit, in seine Arme zu sinken. Aber er umarmte sie nicht. Stattdessen ging er an ihr vorbei und geradewegs auf Cinderella zu, die bereits mit Tränen in den Augen die Arme nach ihm ausstreckte.

„Mein süßes Mädchen! Wie geht es dir? Hast du deinen Papa vermisst?“

Lady Tremaine hatte noch nie erlebt, dass ein Mann sich derart freute, seine Tochter zu sehen. Er schloss sie so fest in die Arme, dass sie schon dachte, er würde das arme Mädchen jeden Moment zerquetschen.

Lady Tremaine legte eine Hand an die Brust, um ihre liebste Brosche zu berühren, aber sie war nicht dort. Sie brauchte sie. Sie brauchte diese zusätzliche Schicht, etwas, was ihr Herz beschützte. Sie stand da und fühlte sich schrecklich entblößt, verletzt und verloren, aber sie fand ihre Haltung wieder und schritt die Reihe ihrer Bediensteten entlang, die ihr allesamt mitfühlende Blicke zuwarfen, um sich ihrem Ehemann und ihren Töchtern anzuschließen.

„Ich habe Euch so vermisst, Papa! Ich muss doch noch nicht zu Bett gehen, nicht wahr? Nanny sagt, Stiefmutter meint, wir müssten früh schlafen gehen, aber ich will noch aufbleiben und von Euren Abenteuern hören. Und ich muss doch meine Mäuse nicht weggeben, oder?“, fragte sie und schlang die Arme um seinen Hals.

Er lachte. „Natürlich musst du nicht früh zu Bett gehen oder deine Mäuse weggeben, mein Engel. Und wer ist diese Nanny?“ Er blickte auf und bemerkte zum ersten Mal die versammelte Dienerschaft.

„Entschuldige mich einen Augenblick, mein wunderschönes Mädchen, ich habe es versäumt, deine Stiefschwestern und deine Stiefmutter zu begrüßen. Anastasia, Drizella“, sagte er und sah sie der Reihe nach an. „Und Mylady. Darf ich Euch auf ein Wort im Nebenzimmer sprechen?“

Lady Tremaine zuckte zusammen. Sie wusste nicht, was sie erwartete. Wollte er mit ihr allein sein, weil es ihm nicht behagte, seine Zuneigung vor den Bediensteten zum Ausdruck zu bringen? Sein Tonfall ließ eher vermuten, dass ihr eine Rüge bevorstand, aber sie konnte sich beim besten Willen nicht ausmalen, womit sie diese verdient hätte.

„Natürlich, mein Gatte“, erwiderte sie und folgte ihm mit angehaltenem Atem und zusammengekniffenen Augen in sein Arbeitszimmer.

Er nahm hinter seinem großen, eindrucksvollen Schreibtisch Platz, sodass sie sich gezwungen sah, vor ihm stehen zu bleiben wie ein Schulmädchen, das vom Direktor gemaßregelt wird.

„Was hat das alles zu bedeuten? Erklärt Euch.“

Sie blinzelte ein paar Mal verwirrt und versuchte zu begreifen, wovon er sprach. „Geht es um die Mäuse? Ich habe ihr gesagt, dass es mir leidtut, Richard. Mir war nicht bewusst, dass sie nicht wie die Londoner Mäuse sind.“

Sir Richard schüttelte den Kopf, als wollte er eine lästige Fliege loswerden. „Selbstverständlich sind unsere Mäuse anders als die Londoner Mäuse! Habt Ihr ihr gesagt, sie dürfe ihre Mäuse nicht behalten? Es ist nicht an Euch, Cinderella irgendetwas zu verbieten, was sie sich wünscht. Habt Ihr verstanden? Sie hat ihre Mutter verloren.“

Lady Tremaine blieb stumm. Sie verstand seine Anwandlung. Nach dem Tod ihres Ehemannes hatte sie ganz ähnlich empfunden.

„Ich rede ohnehin nicht von den verdammten Mäusen. Was haben all diese neuen Dinge und die ganze Dienerschaft hier verloren? Habe ich Euch gestattet, diese Veränderungen vorzunehmen?“

Sie tastete erneut nach ihrer Brosche, weil sie das Gefühl überkam, dass sie sie noch brauchen würde. „Ich hätte nicht gedacht, dass ich dafür Eure Erlaubnis benötige“, entgegnete sie überraschend beherrscht, als sie endlich ihren Mut zusammengenommen und ihre Stimme wiedergefunden hatte.

„Nun, das tut Ihr.“

Sie begriff nicht, warum sie ihre Zunge im Zaum hielt. Mit Lord Tremaine hätte sie das niemals getan. Vielleicht lag es einfach daran, dass sie nicht fassen konnte, dass dies ihre erste richtige Unterhaltung nach ihrer Hochzeit sein sollte. Vielleicht lag es auch daran, dass sie seine Heimkehr nicht auf dem falschen Fuß beginnen wollte, so wie mit Cinderella. „Ich weiß, dass Ihr daran gewöhnt seid, unabhängig zu sein und Euer Geld zu verprassen, wie es Euch beliebt, aber Eure Verschwendungssucht und Eure Extravaganz haben hier keinen Platz, Mylady. Euer Titel bedeutet nichts in den Vielen Königreichen. Ich bin der Herr über dieses Haus.“

Lady Tremaine schüttelte fassungslos den Kopf. „Wenn es um die Ausgaben geht, Sir Richard, lasst mich Euch versichern, dass es sich bei dem Geld, das ich ausgegeben habe, ausschließlich um mein eigenes gehandelt hat.“

Sir Richard schnaubte verächtlich. „Nein, das Geld gehört mir. Wir sind jetzt verheiratet. Und ich werde bestimmen, wie es ausgegeben wird. Und wo sind all die geschmackvollen Dinge meiner Frau, die Ihr so gedankenlos durch diesen ganzen grässlichen Plunder ersetzt habt?“

Lady Tremaine senkte den Blick. Sie fühlte sich schrecklich. Sie hatte nicht erwartet, dass es ihn so aufregen würde, wenn sie die alten Dinge ersetzte. Ihr war nicht in den Sinn gekommen, dass dieses schäbige Mobiliar ihm etwas bedeutete.

„Es tut mir leid, Sir Richard. Ich habe sie gespendet“, antwortete sie ehrlich.

Er schlug mit der Faust auf den Tisch. „Ich weiß nicht, ob ich das vergeben kann. Ihr habt Euch wahrhaftig zu viel erlaubt.“ Er sah zu dem Portrait seiner Ehefrau, das über dem Kamin hing, und seine Miene wurde sanfter. Mit einem Mal wirkte er traurig, beinahe resigniert. „Nun, es lässt sich nicht ändern“, sagte er, „aber gleich morgen früh werdet Ihr die Dienerschaft wieder entlassen.“

„Und wer wird das Haus putzen, die Mahlzeiten zubereiten und sich um die Kinder kümmern?“, fragte sie und musste all ihre Beherrschung aufbringen, um nicht vor seinen Augen in Tränen auszubrechen. Abermals griff sie unwillkürlich nach ihrer Brosche und musste ein weiteres Mal enttäuscht feststellen, dass sie sie nicht trug.

„Ihr werdet das tun“, erwiderte er. „Wenn Ihr mich nun entschuldigen würdet, ich wünsche, Zeit mit meiner Tochter zu verbringen.“




KAPITEL XIII

Heiligabend

Wie ihr Ehemann verlangt hatte, entließ Lady Tremaine den Großteil der Bediensteten, mit Ausnahme von Nanny und Rebecca, denen er widerstrebend erlaubt hatte, dass sie bleiben durften. Sie hatte alles verloren. Ihr Zuhause in London, ihr gesamtes Vermögen und ihre Würde gehörten nun ihm allein. Auf Lady Hackles Geheiß hatte sie an ihren alten Notar in London geschrieben, aber es gab nichts, was Lady Tremaine tun konnte, um etwas an ihren Umständen zu ändern. Ihr ganzes Geld gehörte inzwischen ihrem Ehemann, so wie es das Gesetz in den Vielen Königreichen verlangte: Bei Eintritt in die Ehe gehen sämtliche Besitztümer an den Ehemann oder Vater der Frau, es sei denn, beide sind verstorben. Lady Tremaine hatte das gewusst, als sie der Ehe zugestimmt hatte. Es unterschied sich schließlich im Großen und Ganzen nicht von dem, wie die Dinge in London gehandhabt wurden, und sie hatte sich zu der Zeit keinerlei Gedanken darüber gemacht. Aufgrund seines Titels war sie davon ausgegangen, dass Sir Richard über ein weitaus größeres Vermögen verfügte als sie selbst. Doch sie sollte bald herausfinden, dass sie einem gewaltigen Irrtum aufgesessen war.

Ihr Notar hatte einige Nachforschungen angestellt und herausgefunden, dass Sir Richard vor seiner Heirat mit Lady Tremaine ohne einen Penny dagestanden hatte und in verzweifelter Not nach einer wohlhabenden Dame für eine Ehe gesucht hatte, um sein Anwesen halten zu können. Er hatte tief in der Schuld der Krone gestanden und einen Großteil von Lady Tremaines Vermögen darauf verwendet, diese Schuld zu begleichen. Sie begriff inzwischen, warum er so erbost darüber gewesen war, dass sie so eine große Dienerschaft eingestellt hatte, und nahm an, dass es sich bei den „Geschäften bei Hofe“, zu denen er so überstürzt aufgebrochen war, um seine Schulden handelte, wobei diese wohl kaum für die lange Dauer der Zeit verantwortlich gemacht werden konnten, die er fort gewesen war. Sie hatte ihn mehrere Male danach gefragt, was er während seiner Zeit auf dem Schloss getan hatte, aber er war einer Antwort stets ausgewichen und hatte sie zurechtgewiesen, dass dies eine Angelegenheit für Männer sei und sie gefälligst an ihrem Platz als Lady des Hauses bleiben solle.

Schon bald fand sie sich elend, allein und niedergeschlagen wieder. Am Ende eines jeden Tages brach sie auf ihrem Bett zusammen, zu erschöpft, um Zeit mit ihren Mädchen zu verbringen. Sie musste sich eingestehen, dass sie sich schämte, den Mädchen in diesem Zustand unter die Augen zu treten. Ihr Kätzchen Lucifer war ihre einzige Gesellschaft, und er war stets an ihrer Seite – wenn er nicht gerade Jagd auf die Mäuse machte, die Cinderella in ihre grässliche Menagerie zu bringen versuchte. Sie konnte zwar nichts an den Mäusen ändern, die Cinderella bereits besaß, das hatte Sir Richard mehr als deutlich gemacht, aber sie war entschlossen, das Mädchen davon abzuhalten, noch mehr Mäuse ins Haus zu bringen.

Lady Tremaine verbrachte ihre Tage damit, das gesamte Haus zu putzen, die Böden zu schrubben, Staub zu wischen, die Teppiche auszuklopfen, das Geschirr zu spülen, die Mahlzeiten zu kochen, das Silber zu polieren, die Kerzen in all den Wandleuchtern und Kronleuchtern zu ersetzen, die Feuer zu schüren und vieles mehr – stets unter den wachsamen Augen von Sir Richards erster Frau. Von den Portraits, die in beinahe jedem einzelnen Raum hingen, verfolgte ihr Blick Lady Tremaine auf Schritt und Tritt. Und Cinderella war stets zur Stelle, um sie daran zu erinnern, dass dieses Haus noch immer ihrer Mutter gehörte, und sich darüber zu beschweren, dass sie ihre alte Einrichtung vermisste oder die Art und Weise, wie ihre Mutter die Dinge gehandhabt hatte. Lady Tremaine fühlte sich unerwünscht. Sie war zu einer Bediensteten in ihrem eigenen Haus degradiert geworden. Den Göttern war Dank für Nanny, die sich weiter um die Mädchen kümmerte, und für Rebecca, die ihr Bestes gab, um Lady Tremaine zu unterstützen, wo sie nur konnte.

Schon bald nahte Heiligabend, und Lady Tremaine wollte etwas Besonderes daraus machen. Sie und ihre Mädchen hatten sich eine kleine Feier redlich verdient. Auf ihre Bitte hin bereitete Rebecca ein ausladendes Festmahl für die Familie zu. Lady Tremaine war zwar nicht in der Lage, ihren Mädchen Geschenke zu kaufen, aber sie besaß noch ein paar Dinge, von denen sie glaubte, dass sie den Mädchen gefallen könnten. Also packte sie sie ein. Sie plante, sie unter den Baum zu legen, von dem Nanny so aufmerksam angeboten hatte, ihn zu schmücken, während die Mädchen ihre Mittagspause hielten.

Nanny hatte sich in dieser Woche ein besonderes Projekt für die Mädchen ausgedacht und ihnen geholfen, silberne Sterne und goldene Monde aus Papier zu basteln, ohne ihnen dabei zu verraten, dass sie damit den Baum schmücken würden. Sie und Lady Tremaine dachten, dass es eine wundervolle Überraschung für die Mädchen wäre, wenn sie ihre eigenen Kreationen so prominent am Baum der Familie hängen sahen. Es war ein weiterer Schritt auf dem Weg, wie sie alle miteinander feiern konnten.

An diesem langen Tag war Lady Tremaine erschöpft bis auf die Knochen. Sie war früh aufgestanden, um all ihre Hausarbeit rechtzeitig zu erledigen. Ohne die Hilfe von Rebecca und Nanny wäre sie niemals rechtzeitig fertig geworden, um sich noch vor dem Dinner zurechtzumachen und die Geschenke bereitzulegen, die sie den Mädchen so unbedingt geben wollte. Sie wünschte so sehr, ihr Ehemann würde ihr gestatten, ein paar Bedienstete einzustellen. Sie hasste es, Nanny und Rebecca noch mehr Pflichten aufzuhalsen, wo sie doch beide bereits mit ihrer eigenen Arbeit mehr als genug zu tun hatten.

Als sie an Sir Richards Arbeitszimmer vorbeikam, entschied sie, ihn zu fragen, ob sie nicht doch jemanden einstellen konnten, zumindest für die Küche. Wie die Dinge standen, hatte sie sich für besondere Anlässe allzu oft auf Rebecca verlassen müssen, auch wenn das überhaupt nicht ihre Aufgabe war.

Sie stand vor der Tür zu seinem Arbeitszimmer und zwang sich, den Mut aufzubringen hineinzugehen. Sie versuchte, einen Funken von ihrem alten Selbst in sich zu entfachen, aber sie fühlte sich hässlich, befleckt von dem Schmutz, den sie von den Böden geschrubbt hatte. Als sie ihre Hand nach dem Türknauf ausstreckte, fiel ihr Blick auf ihre raue, aufgesprungene und gerötete Haut. Sie stieß ein Seufzen aus und entschied, dass es besser wäre, wenn sie diese Angelegenheit später bei ihrem Ehemann zur Sprache brächte, nachdem sie das besondere Dinner verspeist hatten, das sie geplant hatte.

Lady Tremaine hatte entschieden, das rote Kleid anzuziehen, das sie an dem Abend getragen hatte, als Sir Richard ihr den Antrag gemacht hatte. Sie hatte Nanny gebeten, dafür zu sorgen, dass die Mädchen ebenfalls festlich gekleidet waren, und sie extra noch einmal daran erinnert, sie möge darauf achten, Cinderellas Taschen auf Mäuse zu durchsuchen, bevor sie zum Dinner hinunterkam.

Das Speisezimmer sah herrlich aus. Lady Tremaine hatte den Kaminsims, die Fensterbänke und die Türrahmen mit Stechpalmenzweigen geschmückt und das Zimmer mit weißen Kerzen gefüllt. Sie hatte Strümpfe am Kamin aufgehängt, einen für jedes der drei Mädchen, gefüllt mit Kleinigkeiten, die sie selbst gemacht hatte, und mit den Geschenken aus ihrem eigenen Bestand. Sie hatte sogar ein kleines Outfit für eine von Cinderellas Mäusen aus dem Stoff einer ihrer alten glitzernden Handtaschen genäht. Und der Baum war atemberaubend, wie er im Schein der Kerzen erstrahlte und die Arbeiten der Mädchen präsentierte. Es würde ein perfekter Abend werden.

Als sie so im Eingang zum Speisezimmer stand und auf die Mädchen und Sir Richard wartete, fühlte sie sich endlich wieder wie sie selbst. Sie hob die Hand und berührte ihre Jadebrosche, die sie an diesem Abend sorgfältig an das Mieder ihres Kleides gesteckt hatte. Sie liebte es, wie kühl sich der Stein unter ihren Fingern anfühlte, und dachte bei sich, dass sie sich am liebsten genauso fühlen würde: kalt, stark und hart. Nichts, was Sir Richard an diesem Abend sagte, würde sie ins Wanken bringen oder zu Boden werfen. Sie fühlte sich robust und unverwundbar wie eine Statue.

Und dann sah sie ihre Mädchen, wie sie in ihren Weihnachtskleidern aus leuchtend rotem Samt die Treppe hinunterkamen. Cinderella trug Gold, und sie alle wirkten wie wunderschöne Weihnachtsengel.

Sir Richard kam einige Augenblicke später die Treppe hinunter und verzog angesichts ihrer festlichen Kleider und der Dekoration das Gesicht.

„Und was geht hier vor?“, fragte er, als er näher gekommen war. „Nun, siehst du nicht wunderschön aus, Cinderella?“ Er strahlte auf seine Tochter hinab. „Was ist der Anlass?“, fragte er und sah Lady Tremaine, Anastasia und Drizella an. „Warum seid ihr in Rot gekleidet?“ Er warf einen Blick in das Speisezimmer. „Und was ist das?“

„Oh, Mama, Sie haben daran gedacht“, jubelte Anastasia und umarmte ihre Mutter.

„Es ist Heiligabend!“ Drizella schlug entzückt die Hände zusammen.

„Was hat das zu bedeuten? Erklärt Euch“, verlangte Sir Richard und beäugte die Strümpfe, die sie am Kamin aufgehängt hatte.

„Das sind Weihnachtsstrümpfe, mein Gemahl.“

Anastasia und Drizella stürmten zum Kamin, um ins Innere der Strümpfe zu spähen. „Ihr kennt die Regeln, Mädchen, kein Luschern. Ihr dürft eure Geschenke nach dem Dinner auspacken, wenn ihr mögt“, sagte Lady Tremaine lachend. „Cinderella, dort hängt auch ein Strumpf für dich.“

„Vielen Dank, Stiefmutter“, sagte sie vorsichtig und sah besorgt zu ihrem Vater.

Das Gesicht von Sir Richard war rot angelaufen. „Entfernt auf der Stelle diesen Baum!“, sagte er mit leiser und zorniger Stimme.

„Oh, Papa, sie wusste es nicht“, versuchte Cinderella ihren Vater zu besänftigen. „Seht, Anastasia, Drizella und ich haben diesen Schmuck selbst gemacht!“

Sir Richard bedachte seine Tochter mit einem missbilligenden Blick. „Du hast davon gewusst und mir nichts gesagt?“

Cinderella nahm die Hand ihres Vaters. „Ich habe nicht gewusst, für welchen Anlass wir den Schmuck basteln, Vater. Es tut mir leid. Aber ist dieser Baum nicht wundervoll? Ich habe es vermisst, einen für die Wintersonnenwende aufzustellen, und es war so aufmerksam von Lady Tremaine, all das für uns zu unternehmen“, sagte sie und überraschte ihre neue Mutter damit. Lady Tremaine erwärmte sich ein wenig mehr für das Mädchen.

Sir Richard machte sich von seiner Tochter los, ging zum Kamin hinüber und starrte auf das Portrait seiner Frau. Sie glich Cinderella bis aufs Haar, war nur älter. Es machte ganz den Anschein, als führe er in Gedanken eine stille Unterhaltung mit ihr und fragte nach ihrer Meinung.

Anastasia, Drizella und Lady Tremaine standen irritiert und unschlüssig da und wussten nichts so recht mit sich anzufangen.

„Was habe ich falsch gemacht, Cinderella? Warum ist dein Vater so verstimmt?“, flüsterte Lady Tremaine.

„Die Wintersonnenwende war eine besondere Zeit für Mama und Papa. Da hat er ihr den Antrag gemacht. Wir haben zu diesem Anlass immer ein großes Fest veranstaltet.“

Lady Tremaine verstand. „Es tut mir leid, Richard. Ich hatte keine Ahnung. Können wir nicht eine neue Tradition ins Leben rufen und Weihnachten feiern? Wenn schon nicht für uns, dann doch zumindest für die Mädchen?“

Er drehte sich mit einem höhnischen Grinsen auf dem Gesicht zu ihr um. „Und so feiert ihr in London, indem ihr Wäsche an den Kamin hängt? Das ist eine Verhöhnung der Sonnenwende“, sagte er und schüttelte abfällig den Kopf.

„Aber ich habe für uns alle ein Weihnachtsessen vorbereitet. Rebecca hat den ganzen Tag in der Küche gestanden.“ Sie hielt die Luft an und betete, dass er die Mädchen nicht enttäuschen würde.

„Wir feiern Weihnachten in den Vielen Königreichen nicht. Rebecca hätte Euch darüber unterrichten sollen“, presste er wütend hervor.

„Papa, wollt Ihr Euch nicht bitte einfach hinsetzen und das Festmahl genießen, das Stiefmutter vorbereitet hat? Wir könnten einen wundervollen Abend miteinander verbringen, Papa, wenn Ihr es nur versuchen wollt.“ Cinderella ging zu ihrem Vater und gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Bitte, Papa. Für mich?“

Zu Lady Tremaines Überraschung wurde seine Miene sanfter. „Also schön, mein Engel, du weißt, dass ich dir keinen Wunsch abschlagen kann“, sagte er und bedeutete ihnen allen, sich am Tisch niederzulassen.

Das Dinner verlief reibungslos, zumindest unter den gegebenen Umständen. Rebecca hatte ihnen ein wahres Festmahl gezaubert, auch wenn Lady Tremaine sich fragte, warum sie und Nanny es versäumt hatten, sie davon in Kenntnis zu setzen, dass Weihnachten in den Vielen Königreichen nicht gefeiert wurde. Bei der Erinnerung an Sir Richards Worte verspürte sie noch immer einen Stich, aber es war aufschlussreich zu sehen, wo ein Teil seiner Härte ihren Ursprung nahm. Sie und ihre Mädchen verhielten sich während des Dinners zumeist still, während Sir Richard seine gesamte Aufmerksamkeit seiner Tochter widmete, die ihr Bestes gab, um alle anderen in die Unterhaltung mit einzubeziehen.

„Ist das nicht ein herrliches Dinner, Papa? Lady Tremaine hat sich wirklich übertroffen, findet Ihr nicht auch?“, sagte sie und überraschte Lady Tremaine ein weiteres Mal. Sie fragte sich, ob sie und Cinderella letzten Endes nicht doch noch Freundinnen werden konnten.

„Ich dachte, Rebecca hat das Essen zubereitet“, erwiderte er und schaufelte sich gierig weiter Essen in den Mund. Der Anblick bereitete Lady Tremaine leichte Übelkeit. Sie verabscheute schlechte Manieren bei Tisch. Sie verabscheute die allermeisten Dinge an Sir Richard, hatte sie festgestellt. Sie saß auf ihrem Platz, sah ihn voller Abscheu an und fragte sich, wie sie jemals auf seine betrügerische Art hatte hereinfallen können. Sie hatte ihn als so charmant empfunden, als sie ihn das erste Mal getroffen hatte, und jetzt gelang es ihr kaum noch, ihre Verachtung vor ihm zu verbergen.

„Ja, sie ist eine ausgesprochen gute Köchin.“ Lady Tremaine schenkte Cinderella ein Lächeln, um sie wissen zu lassen, dass sie ihren Versuch, die Stimmung bei Tisch ein wenig zu heben, zu schätzen wusste.

„Obgleich das nicht Rebeccas Aufgabe ist, nicht wahr? Die Dame des Hauses sollte die Mahlzeiten zubereiten“, warf er ein.

„Ich wage zu behaupten, dass es bei Hofe eine Köchin gibt, und selbst die Hälfte der Menschen in diesem Ort haben eine Köchin“, entgegnete Lady Tremaine. „Es erschließt sich mir nicht, warum wir keine einstellen können, zusammen mit ein paar Mädchen, die im Haushalt helfen. Es ist zu viel, als dass ich das alles ganz allein bewerkstelligen könnte.“

Sir Richard lachte. „Vergleicht Ihr Euch nun schon mit der Königin? Seid Ihr so hochnäsig, dass Ihr nicht einmal für Eure eigene Familie kochen könnt?“

Lady Tremaine ließ die Fingerspitzen über ihre Brosche gleiten. „Natürlich nicht, Gemahl. Aber es würde nicht schaden, hier im Haus ein wenig Hilfe zu erhalten, und ich muss darauf bestehen.“ Sie fühlte sich mutig, wie sie dort vor ihm saß, auf der Brust die Brosche, die ihr erster Ehemann ihr geschenkt hatte. Sie fühlte sich stark, und nichts, was er tat, konnte ihr dieses Gefühl nehmen. Zumindest kam es ihr in diesem Augenblick so vor.

„Nun, wenn es Euch so viel bedeutet, dann ja. Ihr könnt etwas Hilfe erhalten“, willigte er ein und schob seinen Teller von sich, nachdem er fertig gegessen hatte, eine weitere Angewohnheit, die sie verabscheute. „Aber Ihr müsst dazu niemanden einstellen. Die Mädchen können Euch helfen.“ Er tätschelte seinen Bauch wie ein fetter König.

„Aber was ist mit ihrer Ausbildung? Ich dachte, wir wären uns einig, dass Stasia, Zella und Cinderella mit ihrem Studium fortfahren sollen“, widersprach Lady Tremaine.

„Oh, Cinderella wird mit ihrer Ausbildung fortfahren. Ich meinte Eure beiden Mädchen. Anastasia und Drizella.“

Anastasia und Drizella sprangen bestürzt von ihren Plätzen auf.

„Wie meint er das, Mama?“, fragte Drizella und stürzte zu ihrer Mutter.

Anastasia folgte ihr auf den Fersen. „Das kann er unmöglich ernst meinen!“

„Das ist nicht gerecht“, sagte Cinderella.

Lady Tremaine war schockiert, dass Cinderella sich für ihre Stiefschwestern einsetzte.

„Du bist so ein liebes Mädchen, Cinderella, und du bist dabei, dich in eine wunderschöne junge Frau zu verwandeln, genau wie deine Mutter. Es ist bemerkenswert, wie sehr du ihr ähnelst“, sagte Sir Richard, ignorierte Anastasia und Drizella vollkommen und lächelte seine Tochter an. „Ich denke, es ist an der Zeit, dich bei Hofe vorzustellen. Ich hege schon seit Langem den Wunsch, dass du eines Tages den Prinzen heiraten wirst.“

Cinderella ließ ihre Gabel fallen, die mit lautem Geklirr auf ihren Teller aufschlug. „Oh, Papa, ich werde Euch nie verlassen. Niemals“, rief sie.

„Nun, ich denke, es ist eine wundervolle Idee, die Mädchen bei Hofe vorzustellen“, sagte Lady Tremaine und behielt seine Miene genau im Blick, um seine Gedanken zu erraten, bevor er sie aussprach. Aber seine Antwort war unmissverständlich.

„Ich hege nicht die Absicht, Eure Mädchen bei Hofe vorzustellen, Lady Tremaine. Sie werden viel zu viel damit zu tun haben, Euch in der Küche zu helfen.“

Lady Tremaine war außer sich. „Es verwundert mich, dass Ihr nicht einfach eine Haushälterin eingestellt habt, Sir Richard. Denn offensichtlich ist das alles, was Ihr Euch je gewünscht habt“, fauchte sie.

„Haushälterinnen kommen nicht mit einer großen Mitgift, und davon abgesehen, müsste ich eine Haushälterin bezahlen“, warf er ihr seine Antwort mit einem höhnischen Grinsen entgegen.




KAPITEL XIV

Die Verdrehten Schwestern

Fünf lange Jahre waren seit jenem schrecklichen Heiligabend vergangen, und die Mädchen waren inzwischen alt genug, um bei Hofe vorgestellt zu werden, aber Sir Richard wollte nichts davon hören.

„Aber warum wollt Ihr nicht zulassen, dass meine Mädchen gemeinsam mit Cinderella vorgestellt werden?“ Lady Tremaine hatte einen weiteren Versuch unternommen, das Thema anzuschneiden, als er sich eines Morgens wegen dringender Geschäfte auf den Weg zum Schloss machen wollte.

„Ich habe keine Zeit, schon wieder diese Unterhaltung zu führen. Die Vielen Königreiche pflegen einen gewissen Standard. Eure Mädchen sind einfach, nun, nicht gerade salonfähig, lasst es mich so sagen. Ich würde mich schämen, sie öffentlich als mein Eigen zu präsentieren. Ihr versteht gewiss.“ Er versuchte, die Unterhaltung zu beenden, indem er aus der Tür hastete, aber Lady Tremaine eilte ihm nach.

„Ich verstehe nicht! Was wollt Ihr damit sagen? Meine Mädchen sind wunderschön!“, sagte sie von ganzem Herzen, denn sie fühlte tatsächlich so.

Aber Sir Richard lachte bloß. „Ihr glaubt das tatsächlich, nicht wahr?“, sagte er und ging weiter auf die Kutsche zu. „Ich muss jetzt gehen, ich bin spät dran. Und ich will kein Wort mehr davon hören, habt Ihr mich verstanden?“

Die Kutsche fuhr davon und ließ Lady Tremaine allein zurück. Sie war außer sich vor Wut, aber es gab nichts, was sie tun konnte. Sie war in den Vielen Königreichen gefangen, gefangen in diesem Haus, gefangen in ihrer Ehe. Ihre einzige Hoffnung bestand darin, erneut an Lady Hackle zu schreiben. Lady Tremaine und ihre Töchter konnten nicht länger hierbleiben. Sie lebten im Elend. Sie hatte ihrer Freundin Lady Hackle bereits vor einer ganzen Weile geschrieben und sie angefleht, ihr Geld zu schicken, damit sie und ihre Töchter eine Überfahrt nach London buchen konnten. Aber sie hatte ihr nie geantwortet. Inzwischen hatte Lady Tremaine begonnen, sich deswegen zu sorgen, denn sie hatte zuletzt von ihrer Freundin gehört, kurz nachdem sie in den Vielen Königreichen angekommen waren. Sie hatte die Hoffnung gehegt, dass ihre Mädchen die Hackle-Jungen heiraten könnten, sobald sie volljährig wurden, sodass zumindest sie sich von diesem elenden Ort befreien könnten. Aber ohne ein Wort von Lady Hackle befürchtete sie allmählich, dass sie und ihre Töchter niemals den Klauen von Sir Richard oder den Vielen Königreichen entkommen würden.

Sie ging auf ihr Zimmer, um einen weiteren Brief zu verfassen, und fand ihre Töchter weinend auf ihrem Bett vor.

„Oh, meine Mädchen, was ist denn?“, fragte sie und eilte zu ihnen hinüber, um sie fest in die Arme zu nehmen und zu trösten.

„Wir haben gehört, was Sir Richard gesagt hat. Er findet uns hässlich“, klagte Drizella.

„Niemand wird uns jemals heiraten wollen“, schniefte Anastasia.

„Das ist nicht wahr, meine Täubchen. Ihr seid beide wunderschön. Und vergesst nicht, dass ihr den Hackle-Jungen versprochen seid. Gerade wollte ich an Lady Hackle schreiben und sie fragen, ob ihr nicht auf einen Besuch dorthin fahren könnt.“

Die Mienen der Mädchen hellten sich auf.

„Wirklich, Mama? Aber werdet Ihr nicht mit uns kommen?“, fragte Anastasia. „Wir wissen, wie unglücklich Ihr seid. Warum also nicht diesen Ort verlassen? Sir Richard ist schrecklich. Wir gehen niemals aus oder unternehmen etwas. Die ganze Zeit sind wir mit der Hausarbeit hier drinnen gefangen, und niemand kommt uns je besuchen. Wir hassen es hier!“

„Ich hasse es hier auch, meine Lieblinge. Und wenn ihr ein Geheimnis für euch behalten könnt, verrate ich euch, was ich wirklich vorhabe. Ich habe Lady Prudence geschrieben und sie gebeten, uns Geld zu schicken, damit wir so schnell wie möglich eine Überfahrt nach London buchen können. Ich verspreche, dass ich euch keine Sekunde länger als nötig hier festhalten werde. Ich werde alles tun, um euch aus diesem Haus zu befreien. Denkt an meine Worte.“ Sie umarmte die Mädchen fest.

„Danke, Mama“, flüsterte Drizella.

„Also schön, meine Lieben, hinfort mit euch und nehmt eure Stunden bei Nanny, solange Sir Richard auf dem Schloss verweilt. Ich werde eure Aufgaben übernehmen. Er braucht nicht zu wissen, dass ihr sie nicht erledigt habt. Geht jetzt und lernt so viel, wie ihr nur könnt, während er fort ist, und lasst mich meinen Brief an Lady Prudence schreiben.“ Sie gab jeder einen Kuss auf die Wange, bevor die beiden aus dem Raum stürmten.

Während sie ihren Brief schrieb, betrat Rebecca das Zimmer. „Verzeihung, Mylady, ich suche nach Lucifer. Cinderella meint, dass er mal wieder ihre Mäuse bedroht hat, und ich wollte mal ein ernstes Wörtchen mit ihm reden.“

„Versuch es in der Küche. Es gefällt ihm, den Hund zu ärgern. Oder oben in der Dachstube, er liebt die Wärme dort oben, wenn die Sonne auf das Dach scheint.“ Lady Tremaine sah nicht von dem Brief auf, den sie schrieb.

„Ich kann diesen Brief gern ins Dorf bringen, um ihn an Lady Hackle zu schicken, sobald Ihr fertig seid“, bot Rebecca an. Lady Tremaine zog eine Augenbraue hoch. „Übrigens, hat Lady Hackle je gesagt, ob sie das Buch der Märchen gefunden hat? Ich fühle mich einfach schrecklich, weil ich es in keiner der Kisten finden konnte.“

„Hat sie nicht. Ich werde ein Postskriptum hinzufügen und sie erneut danach fragen“, entgegnete Lady Tremaine, setzte ihre Unterschrift unter den Brief und steckte ihn in einen Umschlag. Als sie die Adresse auf die Rückseite schrieb und ihr Siegel in das heiße Wachs drückte, fragte sie sich plötzlich, woher Rebecca gewusst hatte, dass sie an Lady Hackle schrieb. Andererseits, an wen in aller Welt sollte sie auch sonst schreiben?

„Bevor du gehst, richte Nanny bitte aus, dass sie ein Auge wegen Sir Richards Rückkehr offen halten möge. Es wäre mir gar nicht recht, wenn er herausfände, dass Anastasia und Drizella gemeinsam mit Cinderella unterrichtet werden“, sagte sie.

„Ich verstehe, Mylady.“ Rebecca nahm den Brief von Lady Tremaine entgegen und ging.

Als sie endlich allein war, stieß Lady Tremaine einen tiefen Seufzer aus. Sie hatte beschlossen, dass sie und ihre Mädchen keine zwölf Nächte mehr in diesem Château zubringen konnten. Wenn sie nicht bis Ende der Woche von Lady Hackle gehört hätte, würde sie, wenn nötig, ihr eigenes Geld zurückstehlen. Sollte keines zu finden sein, würde sie eben etwas verkaufen. Aber auf die eine oder andere Weise würde sie diesen Ort verlassen.

Sie sah auf und entdeckte in dem Spiegel an der Wand ein Gesicht, das sie nicht erkannte. Es war natürlich ihr eigenes Gesicht, aber es schien nicht mehr ihr zu gehören. Sie sah alt aus, abgehärmt und erschöpft von der harten Plackerei, Sir Richards Haus in Schuss zu halten. Das Haus von Sir Richards erster Frau, korrigierte sie sich selbst. Sie konnte diese Frau niemals abschütteln, nicht mit all den Portraits im Haus, die sie verfolgten. Augen, die jeden ihrer Schritte beobachteten. Zumindest war Cinderella seit jenem Weihnachtsessen freundlich zu ihr gewesen. Es machte die Dinge ein wenig einfacher, auch wenn sie nicht gerade Freundinnen geworden waren. Wie könnten sie auch, wenn Lady Tremaine es ihr missgönnte, dass sie wie eine Prinzessin behandelt wurde, während ihre eigenen Töchter bei jeder sich bietenden Gelegenheit gedemütigt und insgesamt wie Bedienstete missbraucht und behandelt wurden?

Es war bereits ein langer Tag gewesen, und Lady Tremaine hatte noch all ihre Hausarbeit vor sich, zusätzlich zu der ihrer Töchter. An den Tagen, die Sir Richard bei Hofe verbrachte war dies zur Gewohnheit geworden, und sie war dankbar, dass bisher niemand im Haushalt ihn auf ihren kleinen Betrug aufmerksam gemacht hatte.

Als sie sich gerade auf den Weg die Treppe hinunter gemacht hatte, um mit ihrem Tagewerk zu beginnen, vernahm sie ein Klopfen von der Haustür. Niemand kam sie je besuchen, und so erfasste sie ein plötzlicher Rausch der Euphorie. Was, wenn es der Großherzog war, um ihr mitzuteilen, dass Sir Richard tragischerweise ums Leben gekommen war? Sofort fühlte sie sich schlecht, überhaupt solche Gedanken zu hegen.

Sie öffnete die Tür und sah sich drei identischen Frauen gegenüber. Es waren junge Frauen, doch gleichzeitig hatten sie etwas Antikes an sich, das ihnen den seltsamen Anschein von Zeitlosigkeit verlieh. Es war ein Trio nicht voneinander zu unterscheidender Hexen mit starren weißen Gesichtern und großen, tief liegenden Augen, die sich wie Murmeln aus ihren dunklen Höhlen hervorwölbten, ein grauenhafter Kontrast zu ihren bunt bemalten Lippen und Wangen. Lady Tremaine konnte sich keinen Reim auf diese Frauen machen und dachte, dass es sich vielleicht um reisende Schausteller handelte, die vor der Familie ihr Stück aufführen wollten.

„Hallo, Ladys, wie kann ich Euch helfen?“, fragte sie und beäugte sie von Kopf bis Fuß. Alle drei trugen voluminöse lange schwarze Kleider, die in der Taille unfassbar eng geschnürt waren, mit in Silber gefassten Miedern und glitzernden goldenen Blumenarrangements im Haar.

„Wir sind hier, um Euch zu helfen, Lady Tremaine“, antwortete die Frau in der Mitte. „Mein Name ist Lucinda, und dies sind meine Schwestern Ruby und Martha.“ Sie deutete nacheinander auf ihre Schwestern, auf den Lippen das wohl unheimlichste Lächeln, das Lady Tremaine je gesehen hatte. Aber bevor sie etwas erwidern konnte, huschte ein seltsamer Ausdruck über Lucindas Gesicht, und Sekunden später wirkten ihre beiden Schwestern wie von Panik ergriffen. „Meine Schwestern und ich spüren, dass Ihr hier eine Bedienstete namens Nanny habt, ist das richtig? Bitte sagt uns, dass Ihr ihr Eure Brosche nicht gegeben habt. Wir sehen sie Euch nicht tragen“, sagte sie und versuchte, an Lady Tremaine vorbei in das Haus zu spähen, mit Augen, so wild wie die eines gefangenen Vogels.

Lady Tremaine war vollkommen überrumpelt. „Ich wüsste nicht, was Euch das angeht“, erwiderte sie. „Und woher wisst Ihr von meiner Brosche?“ Sie griff danach und war überrascht, als ihre Finger ins Leere griffen. Dann fiel ihr ein, dass sie die Brosche immer ablegte, bevor sie zur Hausarbeit überging. „Wer genau seid Ihr Frauen?“, fragte sie. Da war etwas an diesen Frauen, was es ihr schwermachte, einen klaren Kopf zu behalten. Jedes Mal, nachdem sie gesprochen hatten, verspürte sie das Gefühl, als müsste sie sich aus einer tiefen Trance zurück ans Licht kämpfen.

„Oh, dies ist ein kleines Königreich, Mylady“, entgegnete Lucinda mit einem leisen Lachen.

„Ja, sehr klein“, bestätigte Ruby.

„Eure Geschichte ist uns wohl vertraut. Wir beobachten, wie sie geschrieben wird“, sagte Martha.

„Wir wissen von Euren Nöten, Mylady. Wir wissen, dass Ihr eine Gefangene in Eurem eigenen Haus seid. Eine Dienerin für Sir Richard und seine Göre von einer Tochter, Cinderella. Aber wir können helfen“, erklärte Lucinda.

„Ja, Lady Tremaine, wir können Euch helfen“, versicherte Ruby, nahm ein kleines Fläschchen aus ihrer Tasche und hielt es Lady Tremaine hin. „Die Gesetze in den Vielen Königreichen sind denen in England ganz ähnlich. Sollte Euer Ehemann sterben, so würde das gesamte Vermögen an Euch zurückfallen, da es keinen männlichen Erben gibt.“ Sie grinste.

Lady Tremaine wich vor diesen Schwestern zurück, verängstigt und abgestoßen. Was wollten die drei unheimlichen Frauen damit andeuten? Und was war in diesem kleinen Glasfläschchen?

Ihre Angst brachte die drei bloß zum Lachen, und in Lady Tremaines Gedanken begann alles zu verschwimmen.

„Oh, spielt uns nicht das unschuldige kleine Ding vor, Lady Tremaine. Wir kennen Euer Herz. Es hat uns zu Euch geführt. Und es ist erst wenige Augenblicke her, dass Ihr Euch Sir Richards Tod gewünscht habt“, lachte Lucinda.

„Es ist wirklich der einzige Ausweg“, ergänzte Martha.

„Ja, der einzige Ausweg“, bekräftigte Ruby und stimmte in das Gelächter ihrer Schwestern ein.

Lady Tremaine wurde von der plötzlichen und schrecklichen Erkenntnis getroffen, dass Mrs. Bramble recht gehabt hatte mit diesem Ort. Konnte es angehen, dass dies tatsächlich die Hexen waren, vor denen sie sie gewarnt hatte? Die Autorinnen des Buches der Märchen, direkt vor ihrer Nase?

„Ich schlage vor, dass Ihr diesen Ort auf der Stelle verlasst, bevor ich nach jemandem rufen lasse, der Euch davonjagt“, sagte Lady Tremaine.

Die Schwestern lachten immer weiter ihr verrücktes Lachen, während sie sich Zentimeter um Zentimeter weiter in das Haus drängten.

„Wen wollt Ihr rufen lassen?“, fragte Martha, die langsam auf Lady Tremaine zukam, bis diese sich gezwungen sah, tiefer in das Haus zurückzuweichen. Die Nasenspitzen der beiden Frauen berührten sich beinahe.

„Haltet Euch fern von mir, Ihr Hexen!“ Lady Tremaine stolperte zurück, als die drei Hexen unbarmherzig auf sie zuhielten. Das verdrehte Trio lachte nur noch lauter.

„Eure Zofe ist fort, um einen Brief an Eure Freundin in London abzuschicken, der sie niemals erreichen wird, und Eure Nanny ist so alt, dass sie vergessen hat, dass sie die wohl mächtigste Hexe in den Vielen Königreichen ist, abgesehen von unserer Schwester Circe natürlich. Ihr seid buchstäblich allein und machtlos, Lady Tremaine, aber wir können Euch helfen. Ihr braucht dies bloß zu nehmen.“ Martha ergriff Lady Tremaines Hand, legte die kleine Glasflasche hinein und schloss ihre Finger mit einem übertriebenen Augenzwinkern um die Phiole.

„Behaltet sie. Nur für den Fall“, sagte Ruby.

Ihre Schwester Lucinda fügte hinzu: „Und solltet Ihr uns je brauchen, ruft einfach in einem Eurer Spiegel nach uns, und wir werden hier sein.“

Aber bevor Lady Tremaine etwas erwidern konnte, wurden die Hexen mit einem Mal zurückgeschleudert, und die Tür fiel mit einem mächtigen Schlag hinter ihnen ins Schloss. Lady Tremaine wirbelte auf den Absätzen herum und entdeckte Nanny am Fuße der Treppe stehen.

„Was, zum Himmel, ist gerade geschehen, Nanny? Habt Ihr … wie habt Ihr das gemacht?“, fragte Lady Tremaine, die sich eine Hand auf die Brust gepresst hatte und wünschte, ihre Brosche wäre dort. Sie stürzte zum Fenster hinüber und entdeckte die drei merkwürdigen Schwestern, die einige Meter entfernt standen und sich die Röcke ausschüttelten. „Sie sind immer noch hier, Nanny!“ Sie eilte zur Tür und drehte den Schlüssel um.

„Dieses Schloss wird Euch nicht beschützen. Geht auf Euer Zimmer und bringt mir Eure Brosche. Es ist an der Zeit, dass wir sie ihren rechtmäßigen Eigentümerinnen zurückgeben“, sagte Nanny.

Aber Lady Tremaine rührte sich nicht von der Stelle. „Diese Frauen haben vorhergesagt, dass Ihr mich nach meiner Brosche fragen würdet. Sie wollten mir helfen und haben mich darin bestärkt, dass ich sie trage.“ Sie musterte die alte Frau misstrauisch.

„Natürlich haben sie Euch darin bestärkt, sie zu tragen, denn sie ist verflucht! Sie wissen, dass Ihr zu klug seid, um auf ihre Tricks und Manipulationen hereinzufallen, also sind Flüche ihre einzige Chance, Euch zu verführen“, sagte Nanny und wandte sich der Treppe zu.

„Und wo wollt Ihr jetzt hin, Hexe?“, fauchte Lady Tremaine.

„Nach oben, um Eure Brosche zu holen“, erwiderte Nanny. „Sie ist das Einzige, worüber die Schwestern nicht gelogen haben. Ich bin hierhergekommen, um sie an mich zu nehmen, aber Rebecca hat Euch ständig ermuntert, sie zu tragen.“

„Was hat Rebecca damit zu tun, und warum haben diese Frauen gesagt, dass mein Brief London niemals erreichen wird?“, fragte Lady Tremaine, die Mühe hatte, sich einen Reim auf all dies zu machen.

„Ich kann mir vorstellen, dass die Verdrehten Schwestern Eure Korrespondenz abfangen, um Euch unter ihrer Kontrolle zu behalten. Sie behaupten, dass sie Euch helfen wollen, und doch haben sie Euch hierhergelockt, genau so, wie es im Buch der Märchen geschrieben steht. Ich habe ihre Pläne schon immer verwirrend gefunden, um ehrlich zu sein. Ihre guten Absichten haben die Angewohnheit, verdreht zu werden. Oh, Lady Tremaine, ich wünschte, ich könnte Euch mehr erzählen, aber ich fürchte, dass ich bereits die Regeln gebrochen habe, als ich Euch von meiner Bestimmung erzählt habe. Ich fürchte, Ihr werdet mir einfach vertrauen müssen, wenn ich Euch sage, dass es von ungemeiner Bedeutung ist, dass ich Eure Brosche erhalte.“ Sie stieg den ersten Treppenabsatz empor, aber Lady Tremaine war ihr dicht auf den Fersen und packte sie am Arm.

„Ihr werdet mir meine Brosche nicht wegnehmen! Sie war ein Geschenk meines ersten Ehemannes, und sie ist das Einzige, was mir von ihm noch geblieben ist. Ihr und Rebecca seid die Hexen, wie ihr euch in meinem Haus versteckt, Pläne gegen mich ausheckt und mich vor Sir Richard zum Narren macht. Diese Frauen haben mich vor Euch gewarnt. Sie haben mir gesagt, dass Ihr meine Brosche stehlen würdet!“

Nanny stieß ein tiefes Seufzen aus. „Es ist wahr“, sagte sie. „Diese Frauen sind die Verdrehten Schwestern, und ich fürchte, dass Rebecca mit ihnen zusammengearbeitet hat. Ich habe das seltsame Gefühl, dass sie glaubt, Euch zu helfen, indem sie Euch ermuntert, die Brosche zu tragen, und das Buch der Märchen vor Euch versteckt hält. Aber glaubt mir, Lady Tremaine, jedes Mal, wenn die Verdrehten Schwestern versuchen, jemandem zu helfen, endet es in einer Katastrophe. Ihr müsst mir vertrauen. Ich bin nicht hier, um Euch zu schaden, sondern um Euch zu helfen. Habe ich nicht Eure Geheimnisse vor Sir Richard bewahrt? Kümmere ich mich nicht um Eure Mädchen und unterrichte sie im Geheimen? Klingt das in Euren Ohren nach einer Person, die sich gegen Euch verschworen hat?“

Lady Tremaine lockerte ihren Griff um Nannys Arm, als sie bemerkte, wie fest sie ihn umklammert hielt. „Was seid Ihr dann, wenn Ihr keine Hexe seid? Eine Art gute Fee?“

Das brachte die alte Frau zum Lachen.

„Nein, das ist meine Schwester. Aber eine gute Fee ist näher an der Wahrheit als eine Hexe, zumindest wenn man davon ausgeht, wie Ihr über Hexen denkt“, erwiderte sie mit einem freundlichen, aber traurigen Lächeln.

Lady Tremaine sah, dass die alte Frau die Wahrheit sagte. Sie hatte sich fünf Jahre lang um ihre Töchter gekümmert und war die ganz Zeit über nichts als liebevoll und fürsorglich mit ihr und ihren Mädchen umgegangen, seit dem Tag, an dem sie das Château zum ersten Mal betreten hatte. Wenn sie doch nur gewusst hätte, dass diese Frau über magische Kräfte verfügte, hätte sie sie früher um Hilfe gebeten.

„Wenn Ihr eine Fee seid, dann bitte, erfüllt mir meinen Wunsch und befreit mich und meine Töchter von diesem schrecklichen Ort.“ Lady Tremaine hörte, wie ihre Stimme brach, als sie Nanny anflehte, und sie musste sich zwingen, nicht in Tränen auszubrechen.

Lady Tremaine hatte noch nie so viel Mitleid in den Augen ihres Gegenübers gesehen, nicht einmal, nachdem ihr Ehemann verstorben war. „Oh meine Liebe, es tut mir so leid. Ich wünschte wirklich, ich könnte das tun. Aber es ist mir einfach nicht erlaubt, meine Magie einzusetzen, um zu helfen. Deswegen bin ich ja hier, um zu tun, was ich nur kann, ohne meine Magie zu verwenden.“

„Ich verstehe nicht“, sagte Lady Tremaine und warf frustriert die Hände in die Luft. Sie war so zornig. Dieser Ort wollte sich ihr einfach nicht erschließen. Verrückte Hexen tauchten aus dem Nichts auf ihrer Türschwelle auf, und Feen gaben sich als Nannys aus? „Ich dachte, genau das wäre es, was Feen tun – den Menschen mit ihrer Magie helfen. Aus welchem anderen Grund solltet Ihr hierherkommen, wenn nicht, um mich und meine Töchter zu beschützen? Wir sind in Gefahr! Ihr seht doch, wie Sir Richard uns behandelt!“ Lady Tremaine war verzweifelt, und es schien Nanny das Herz zu brechen.

„Es ist uns nicht gestattet, den Bösewichten zu helfen, Mylady, und das Buch der Märchen hat beschlossen, dass Ihr zu einem solchen werden sollt. Ich bin körperlich nicht imstande, irgendeine Art der Magie auszuüben, die Euch helfen könnte.“

Lady Tremaine schnaubte verächtlich. „Lügen! Das sind doch alles Lügen! Denn was, wenn ich fragen darf, habt Ihr gerade unten in der Eingangshalle getan?“

„Ich habe die Regeln gebrochen. Das habe ich getan. In wenigen Augenblicken werde ich gegen meinen Willen in das Feenreich zurückbeordert werden, und ich fürchte, dass etwas Schreckliches passieren wird, wenn ich diese Brosche nicht bekomme, bevor das geschieht. Bitte hört auf mich, schenkt diesen Hexen kein Vertrauen. Ich hoffe von ganzem Herzen, dass es Euch gelingen wird, diese Geschichte zum Guten zu wenden und den Fluch zu brechen. Werdet Ihr es versuchen, Lady Tremaine, werdet Ihr Euer Bestes geben? Und im Gegenzug verspreche ich Euch, dass ich alles in meiner Macht Stehende unternehmen werde, um den Rat der Feen davon zu überzeugen, dass ich eingreifen darf. Ich bin sicher, sobald sie begreifen, dass wir Feen diese Geschichte vollkommen falsch gesehen haben, werden sie auch erkennen, dass nicht Ihr der Bösewicht darin seid, sondern Euer Ehemann. Bitte, Lady Tremaine, ich werde nicht in der Lage sein, Euch zu helfen, wenn Ihr …“

Aber bevor Nanny ihren Satz beenden konnte, verschwand sie einfach, direkt vor Lady Tremaines Augen.

Lady Tremaine blinzelte verdutzt.

„Nanny?“, flüsterte sie, stand wie erstarrt auf den Stufen und fragte sich, ob irgendetwas von alldem tatsächlich passiert war. Es war nicht so, als hätte sie all die Geschichten über Biester, Hexen, Feen, Drachen und Riesen nicht gehört, aber sie hatte wahrhaftig nicht damit gerechnet, irgendetwas davon in ihrem Heim anzutreffen, Zaubersprüche schwingend und mit der Weigerung, ihr zu helfen. Andererseits hatten die Verdrehten Schwestern ihr Hilfe angeboten, richtig? Sie befürchtete jedoch, dass sie ihnen kein bisschen mehr über den Weg trauen konnte als Nanny oder Rebecca. Sie war mutterseelenallein, und es war an ihr, ihre Töchter von diesem schrecklichen Ort zu befreien.




KAPITEL XV

Die Briefe

Lady Tremaine ging schnurstracks hinauf in Rebeccas Zimmer, um nach Antworten zu suchen. Sie hatte das Gefühl, dass sie nicht die ganze Geschichte kannte. Sie durchwühlte Rebeccas Waschtisch, ihren Kleiderschrank und suchte selbst unter ihrer Matratze. Sie war schon kurz davor aufzugeben, als sie spürte, wie eines der Bodenbretter unter dem Teppich zu ihren Füßen leicht nachgab. Unter anderen Umständen hätte sie keinen weiteren Gedanken daran verschwendet, wenn sie nicht gerade nach irgendetwas gesucht hätte. Aber nun zog sie den Teppich zurück und fummelte an dem Brett herum, bis es plötzlich aufsprang und genau das enthüllte, wonach Lady Tremaine gesucht hatte: einen Stapel Briefe, allesamt adressiert an Lady Hackle. Dann war es also wahr, Rebecca hatte diese Briefe nie abgeschickt. Darum hatte Lady Hackle ihr nicht auf einen einzigen Brief geantwortet, den sie ihr im Laufe der Jahre geschrieben hatte. Was sie nicht zu finden erwartet hatte, war das Buch der Märchen, verborgen unter dem Stapel Briefe. Lady Tremaine saß auf dem Fußboden, blätterte wahllos durch die Seiten und kam sich unendlich töricht vor, Nanny keinen Glauben geschenkt zu haben, jetzt, da sie den Beweis in Händen hielt. Aber dann fiel ihr Blick auf einen Namen, der ihr bekannt vorkam. Cinderella.

Sie begann zu lesen.

Cinderella

Es war einmal in einem fernen Lande ein kleines Königreich, in dem immer Frieden und Glück herrschten. Dort lebte in einem prächtigen Schloss ein Edelmann, dessen Frau gestorben war, mit seiner kleinen Tochter Cinderella. Er war ein gütiger und treu besorgter Vater und liebte sein Kind über alles. Aber er glaubte, dass sie wieder eine Mutter haben müsste, und so vermählte er sich mit einer Frau aus einer angesehenen Familie. Diese hatte zwei Töchter, die in Cinderellas Alter waren. Sie hießen Anastasia und Drizella. Bald darauf starb der gütige Mann, und nun erst zeigte die Stiefmutter ihre wahre Natur. Sie war kaltherzig und grausam und hasste Cinderella aus ganzem Herzen, weil sie so liebreizend und schön war, und sie wandte von Stund an all ihre Aufmerksamkeit nur ihren beiden hässlichen Kindern zu. Mit der Zeit geriet das prächtige Schloss in Verfall, weil das ganze Geld nur für ihre eitlen und putzsüchtigen Töchter verschwendet wurde. Cinderella dagegen wurde von der bösen Stiefmutter gedemütigt und schließlich gezwungen, als Magd alle niedrigen Arbeiten im Haus zu verrichten. Trotzdem blieb sie immer sanft und freundlich, denn bei jedem Sonnenaufgang schöpfte sie aufs Neue Hoffnung, dass eines Tages auch ihr Traum von Glück in Erfüllung gehen würde.

Lady Tremaine schlug das Buch zu. „Unsinn, nichts von alledem ist so geschehen! Sir Richard ist am Leben! Und wenn irgendjemand unser Geld verschwendet hat, dann war er es“, fauchte sie und wurde mit jedem ihrer Worte wütender. „Das ist ein Buch der Lügen. Und was wäre schon dabei, wenn ich von dem wenigen Geld, das noch geblieben ist, etwas in die Hände bekäme und es für meine eigenen Töchter verwendete? Was wäre schon dabei? Es ist mein Geld!“ Sie war drauf und dran, das Buch zornig von sich zu schleudern. Stattdessen rappelte sie sich auf und brachte das Buch und den Stapel Briefe in ihr eigenes Zimmer, wo sie alles auf ihrem Waschtisch ablegte. Dann befestigte sie ihre Brosche an ihrem Kleid, direkt über ihrem Herzen, begann, im Raum auf und ab zu gehen und darüber nachzugrübeln, was hier vor sich ging, und versuchte, sich irgendwie einen Reim auf die Geschehnisse des Tages zu machen.

Sie wusste nicht mehr, wem sie glauben oder was sie denken sollte. Dieses Buch erzählte eindeutig von Dingen, die in der Zukunft lagen, und nur deshalb hielten diese Feen – oder Hexen oder was auch immer sie waren – sie für eine Schurkin. Es ergab keinen Sinn.

In dem Moment kam Sir Richard in ihr Zimmer geplatzt, das Gesicht vor Wut verzerrt. „Was muss ich da hören, dass Ihr und Eure Töchter vorhabt, nach London zu gehen?“

Lady Tremaine sah schockiert zu ihm auf, griff nach ihrer Brosche und war unendlich dankbar, dass sie sie trug. Nanny hatte alles verdreht. Die Brosche war nicht verflucht. Sie half ihr und gab ihr Kraft.

„Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht, Sir Richard“, sagte sie und log ihm mit Leichtigkeit mitten ins Gesicht. Sie begegnete seinem eisigen Blick.

„Lüg mich nicht an, Weib! Cinderella hat mir erzählt, dass Ihr und Eure trampeligen Töchter vorhabt, die Vielen Königreiche zu verlassen. Und wer, denkt Ihr, soll sich dann um Cinderella kümmern? Was für eine Frau seid Ihr nur, dass Ihr Eure eigene Familie im Stich lassen würdet?“ Er kam bedrohlich auf sie zu, und sie wich unbewusst einige Schritte vor ihm zurück, voller Angst, was er tun könnte.

„Kommt mir nicht näher, ich warne Euch“, sagte sie in der Überzeugung, dass er sie schlagen würde.

„Und was würdet Ihr dagegen unternehmen, oh hochwohlgeborene Dame?“, höhnte er. „Glaubt Ihr wirklich, Ihr könntet mir etwas anhaben? Oder die Vielen Königreiche verlassen, hm? Ihr werdet niemals gehen, dafür werde ich sorgen.“ Damit schlug er die Tür hinter sich zu und schloss sie ab.

Als Lady Tremaine hörte, wie sich der Schlüssel im Schloss drehte, stürzte sie zur Tür, schlug dagegen und rief um Hilfe, doch ohne Erfolg. Sie war verängstigt und allein und machte sich schreckliche Sorgen, was Sir Richard ihren Töchtern antun könnte. Sie hasste ihn, wie sie noch nie zuvor in ihrem Leben jemanden gehasst hatte, aber sie hasste Cinderella noch viel mehr dafür, Sir Richard ihr Geheimnis verraten zu haben.

Sie würde es dem Mädchen nie verzeihen, dass es sie hintergangen hatte.

Als Sir Richard später am Abend kam und die Tür zu Lady Tremaines Schlafzimmer aufschloss, erwartete sie ihn bereits. In ihrer Hand, sorgfältig verborgen zwischen den Falten ihres Rockes, hielt sie die kleine Flasche umklammert, die die Verdrehten Schwestern ihr gegeben hatten.

Sir Richard sah sie kaum an, seine Stimme war kalt.

„Da es den Anschein macht, als hättet Ihr Nanny und Rebecca entlassen, nehme ich an, dass es das Beste ist, wenn Ihr in die Küche geht und das Dinner zubereitet“, sagte er. Cinderella stand in seinem Schatten, mit Tränen in den Augen.

„Und behaltet diese törichten Töchter von Euch unter Kontrolle. Ich will keine von euch im Speisezimmer zu Gesicht bekommen. Ich wünsche, in Frieden mit meiner Tochter zu speisen. Ihr und Eure Bagage könnt in der Küche essen wie der Abschaum, der ihr seid.“ Er nahm Cinderella am Arm und schleifte sie hinter sich her den Flur entlang.

„Und wo sind meine Mädchen?“, rief sie ihm nach.

„In der Küche, wo sie hingehören“, antwortete er, ohne sich nach ihr umzusehen.

Sie stand einen Augenblick sprachlos da, dann fiel ihr wieder ein, was er über Rebecca gesagt hatte. Aber Lady Tremaine hatte sie nicht entlassen. Wo war sie hin? Sie fragte sich, ob diese Hexen sie gewarnt hatten, nicht zurückzukehren, nachdem Nanny sie zur Tür hinausgeworfen hatte.

Doch irgendetwas ergab hier keinen Sinn. Das Einzige, was sie mit Sicherheit wusste, war, dass sie und ihre Mädchen mit einem Mann eingesperrt waren, von dem sie fürchtete, er könnte sie verletzen. Ihr blieb nur eine Wahl.




KAPITEL XVI 

Die Maus, die Teetasse und eine Einladung

Nach Sir Richards frühzeitigem Ableben liefen die Dinge entschieden anders im Haushalt Tremaine. Das Buch der Märchen sollte in einigen Dingen recht behalten. Er starb tatsächlich, recht plötzlich und weit vor seiner Zeit. Lady Tremaines Vermögen war bei seinem Tod an sie zurückgefallen, und die Geschichte lag richtig damit, dass sie es verschwendete, zumindest wenn man den Versuch, sich um ihre Kinder, sich selbst und eine verhasste Stieftochter zu kümmern, Verschwendung nennen kann. Es war nicht einmal genügend Geld übrig geblieben, um ihnen eine Überfahrt nach England zu kaufen. Sie war im wahrsten Sinne des Wortes gefangen, mit kaum genügend Geld, um ihre Töchter und Cinderella zu versorgen. Daher suchte sie verzweifelt nach etwas, was sie tun konnte, um ihre Umstände zu verbessern. Sie versuchte eigenhändig, mehrere Briefe an Lady Hackle zu schicken, aber selbst ohne Rebeccas Einmischungen war sie sich beinahe sicher, dass ihre Freundin sie nie erhielt. Es fühlte sich so an, als hätte sich die Gesamtheit der Vielen Königreiche gegen sie verschworen, um sie und ihre Töchter dort gefangen zu halten, damit sie diese vorherbestimmte Geschichte ausleben konnten.

Und genau wie es in dem Buch geschrieben stand, kamen eines Morgens, als Lady Tremaine gerade im Bett ihren Kaffee trank, ihre Töchter unter Geschrei in ihr Zimmer gestürmt. Anscheinend hatte Cinderella eine Maus unter Anastasias Teetasse versteckt.

Lady Tremaine hatte genug von diesem Unfug mit den Mäusen. Es war das eine, dass Cinderella den Viechern Kleidung genäht und sie wie lebendige Puppen behandelt hatte, mit denen sie spielen konnte, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war. Aber nun, da sie zu einer jungen Dame herangewachsen war, hatte sich die ganze Angelegenheit zu einer ungesunden und ehrlich gesagt besorgniserregenden Obsession entwickelt. Sie verbrachte ihre ganze Zeit auf ihrem Zimmer und unterhielt sich mit den ekelhaften Kreaturen. Lady Tremaine begann, sich ernsthafte Sorgen um Cinderellas Geisteszustand zu machen.

Nichts schien dem Mädchen jemals etwas auszumachen. Sie hatte bei der Beerdigung ihres Vaters keine einzige Träne vergossen, und sie hatte nicht einmal protestiert, als Lady Tremaine darauf bestand, dass sie fortan den Haushalt zu führen hatte. Sie wirkte sogar tatsächlich erfreut, als Lady Tremaine ihr nach dem Tod ihres Vaters mitteilte, dass sie von nun an auf dem Dachboden schlafen sollte.

Cinderella sagte nur: „Ich verstehe.“

Es machte ganz den Anschein, als gäbe es nichts, was Lady Tremaine unternehmen konnte, um ihre gute Laune zu verderben. Das Mädchen sang sogar bei der Arbeit.

Aber trotz Cinderellas ständigem Lächeln und ihrer naiven Art konnte Lady Tremaine sich des Gefühls nicht erwehren, dass das Mädchen eine boshafte Seite besaß. Sie hatte ihre Töchter von dem Tag an schikaniert, an dem sie sich zuerst getroffen hatten. Sie setzte Mäuse unter ihre Teetassen, Mäuse in ihre Schuhe, Mäuse in die Taschen ihrer Kleider. Mäuse in kleinen Hüten und Westen, wohin das Auge blickte! Lady Tremaine konnte es auf den Tod nicht mehr ausstehen.

Aber was sie am meisten von alldem verabscheute, war die Tatsache, dass Cinderella sie verraten hatte. Sie hatte so lieb getan und dann auf dem Absatz kehrtgemacht und ihrem Vater berichtet, dass sie und ihre Töchter die Flucht planten. Das war etwas, was Lady Tremaine nicht verzeihen konnte. Und nun hasste sie das Mädchen aus tiefstem Herzen.

Und so sah sie sich einmal mehr gezwungen, Cinderella in ihr Zimmer zu rufen, um mit ihr über die Mäuse zu sprechen.

„Schließe die Tür, Cinderella“, sagte sie mit sanfter Stimme. „Komm her.“ Sie streichelte ihren Kater Lucifer und betrachtete das Mädchen aus eng zusammengekniffenen Augen. Sie hatte sich seit Jahren mit Unfug wie diesem herumschlagen müssen. Jetzt war sie mit ihrer Geduld am Ende. Das Mädchen hatte es vom ersten Tag an getan, und keine Unterhaltung oder Bestrafung hatten irgendeine Wirkung gezeigt. Cinderella hatte nie dazugelernt. Nun würde sie mit den Konsequenzen leben müssen.

Natürlich versuchte Cinderella, es abzustreiten. Aber wer sonst würde eine Maus mit Hut und passender Weste unter eine Teetasse setzen?

„Oh bitte, Ihr dürft nicht glauben …“ Cinderella versuchte noch, sich zu verteidigen, aber Lady Tremaine schnitt ihr das Wort ab.

„Hüte deine Zunge! Nun … Ich glaube, du hast zu viel Zeit, Cinderella“, sagte sie, hob ihre Kaffeetasse an die Lippen und lächelte.

„Aber ich habe nichts weiter getan als …“, begann Cinderella, aber wieder wurde sie von Lady Tremaine unterbrochen.

„Schweig! Du vertreibst deine Zeit hier mit Nichtstun. Nun, wir werden sie dir besser einteilen.“ Sie goss einen Schluck Milch in ihren Kaffee und fuhr fort.

„Sag mal, da fällt mir ein … seit Tagen hast du den großen Teppich in der Vorhalle nicht geklopft. Tu das gleich! Und die Fenster im ganzen Haus sind schmutzig. Putze sie! Oh ja … und dann sind da noch die Vorhänge und die Gobelins …“

Lady Tremaine verspürte ein ungemein befriedigendes Gefühl der Macht dabei, Cinderella für all das bezahlen zu lassen, was sie unternommen hatte, um ihr das Leben zur Hölle zu machen – die Mäuse, selbstverständlich, und ihren unverzeihlichen Verrat. Aber sie genoss es auch, weil sie und ihre Töchter Jahre damit zugebracht hatten, hinter Cinderella herzuräumen und den Befehlen ihres Vaters zu gehorchen, stets unter den wachsamen Augen ihrer armen, süßen, perfekten verstorbenen Mutter. Der Mutter, die Lady Tremaine nie hatte ersetzen können. Sie war entzückt, den Spieß für diese hinterhältige und verlogene kleine Göre nun umzudrehen. Denn so sah Lady Tremaine das Mädchen. Und wer könnte es ihr wirklich verübeln?

Und weil sie begonnen hatte, das Mädchen von ganzem Herzen zu hassen, genoss sie es, sie am Sprechen zu hindern.

„Erst gestern habe ich sie …“

Die ganze Wahrheit war, dass Lady Tremaine den Klang von Cinderellas alberner hoher Stimme verabscheute. Er war ihr zuwider, und das Mädchen war ihr zuwider. Sie hasste den Anblick von Cinderella.

„Und schweig endlich!“, fauchte Lady Tremaine. „Und vergiss mir ja nicht den Garten. Dann schrubbst du die Terrasse, fegst die Halle und die Treppen … säuberst die Kamine, und selbstverständlich beginnst du gleich darauf mit dem Ausbessern und Bügeln der Wäsche.“ Sie nahm einen Schluck von ihrem Kaffee. „Ach ja, dann kommt noch das Wichtigste. Richte sofort Lucifers Bad“, schloss sie, denn sie wusste, wie sehr Cinderella es hasste, Lucifer zu baden.

Es waren Tage wie dieser, für die Lady Tremaine lebte. An diesen Tagen fühlte sie sich wie die starke, kompetente Frau, die sie war, und nicht wie der Feigling, zu dem sie unter der Knute von Cinderellas Vater verkommen war.

Doch ganz gleich, wie sehr sie das Mädchen auch quälte, es änderte nichts an ihren Umständen. Sie brauchte einen Plan. Aber dann erschien wie von Zauberhand die Lösung all ihrer Probleme: eine Einladung vom Schloss.

Sie kam noch am selben Nachmittag an, als sie gerade mit ihren Mädchen beisammensaß, die miteinander zankten, zweifellos, weil Cinderellas ständige Mätzchen an ihren Nerven zehrten.

Lady Tremaine stand selbst unter gewaltigem Stress und lebte in einem Zustand der ständigen Beunruhigung, aber sie ließ kaum einmal zu, dass sie die Beherrschung verlor, nicht, seit sie ihre Brosche wieder jeden Tag trug. Sie behielt ihre Haltung wie eine Statue. Kalt, unnachgiebig und vollkommen unter Kontrolle. Und sie gab sich alle nur erdenkliche Mühe, ihren Töchtern dieselbe Haltung zu vermitteln, aber ohne Erfolg. Anastasia und Drizella waren schon immer schwierig, dachte sie.

Die Mädchen führten sich so ungestüm auf wie eh und je. Als Cinderella die Einladung hereinbrachte, rissen sie sie einander aus den Fingern, hin und her, bis Lady Tremaine dem Theater ein Ende setzte und den Brief selbst las.

„Ah, der Hof gibt einen Ball“, sagte sie und erkannte mit einem Schlag, dass dies die perfekte Gelegenheit für ihre Mädchen wäre. Wenn eine von ihnen den Prinzen heiratete, wären all ihre Gebete erhört! Aber dann kamen ihr Sir Richards Worte wieder in den Sinn und sein Lachen, als sie ihre Mädchen wunderschön genannt hatte. In der nächsten Sekunde hatte er sie als nicht salonfähig bezeichnet. Natürlich hielt er seine eigene Tochter für eine viel bessere Wahl für den Prinzen. Und sosehr Lady Tremaine auch von der Schönheit ihrer Töchter überzeugt war, wollte es ihr doch nicht gelingen, das Gefühl abzuschütteln, dass Anastasia und Drizella übersehen würden, wenn Cinderella dem Ball an ihrer Seite beiwohnte.

Lady Tremaine beschloss, alles in ihrer Macht Stehende zu unternehmen, um das Mädchen daran zu hindern, an dem Ball teilzunehmen, damit ihre eigenen Mädchen eine bessere Chance bekamen. Das Mädchen hatte getan, was es nur konnte, um Lady Tremaine das Leben zur Hölle zu machen, und sie würde nicht zulassen, dass diese kleine Göre ihren Mädchen eine solche Chance verdarb. Nicht nach allem, was sie ihnen bereits angetan hatte. Dieses Mal würden ihre Mädchen sich im Glanz sonnen, und sie würden endlich ein glückliches Leben führen. Das Leben, das sie sich ersehnt hatten, als sie das erste Mal einen Fuß an diesen grässlichen Ort gesetzt hatten.

Aber Cinderella hatte den Brief selbst gelesen und wies sie mit ihrer viel zu süßen, gekünstelten Stimme darauf hin, dass es darin hieß, dass – gemäß königlichem Erlass – jede junge Dame in heiratsfähigem Alter daran teilnehmen sollte.

„Ja … so heißt es“, bestätigte Lady Tremaine langsam. „Warum solltest du eigentlich nicht hingehen … wenn du all deine Arbeiten verrichtet hast.“

„Oh, ich beeile mich! Ich verspreche, dass ich …“, sagte Cinderella.

„Und wenn du außerdem etwas Passendes zum Anziehen findest“, fügte Lady Tremaine hinzu, in dem Wissen, dass Cinderella kein einziges Ballkleid besaß.

„Ach, sicherlich! Ich danke Euch, Stiefmutter.“

Cinderella verließ mit einem Lächeln auf den Lippen den Salon, den ansonsten strohgefüllten Kopf zweifelsohne bereits voller Träumereien davon, wie sie den Prinzen heiratete.

Lady Tremaine war zufrieden. Es war unmöglich, dass es Cinderella gelang, rechtzeitig mit all ihrer Hausarbeit fertig zu werden, ein Kleid zu nähen und dann noch über genügend Zeit zu verfügen, um sich vor dem Ball zurechtzumachen. Sie berührte glücklich ihre Brosche und dachte daran, wie es Cinderella das Herz brechen würde, zusehen zu müssen, wie sie ohne sie zum Ball fuhren. Aber ihre Mädchen schienen den Plan ihrer Mutter nicht begriffen zu haben.

„Mutter! Wisst Ihr auch, was Ihr da gesagt habt?“, fragte Drizella entsetzt.

„Natürlich. Ich sagte, wenn …“, erwiderte Lady Tremaine und lächelte in sich hinein.




KAPITEL XVII

Der Ball

Das Schloss war alles, was Lady Tremaine sich je erträumt hatte. Sie fühlte sich dort zu Hause. Zum ersten Mal, seit sie England verlassen hatte, kam ihr ihre Umgebung vertraut vor. Sie war sogar glücklich, den schlaksigen Großherzog zu entdecken, obwohl ihre unangenehme erste Begegnung vor all den Jahren es ihnen unmöglich gemacht hatte, Freunde zu werden. Das war wahrscheinlich auch der Grund, aus dem er nicht innehielt, um sie und ihre Töchter zu begrüßen, als sie durch die Eingangstore traten. Nun, wenn sich ihr dieses Mal die Gelegenheit dazu bot, würde sie einen mächtigen Eindruck bei ihm hinterlassen. Immerhin waren sie miteinander bekannt, und ihr Ehemann war ein Angehöriger des Hofes gewesen. Die Dinge liefen so anders in diesem Königreich. Sie hatte sich nie erklären können, warum sie noch nie zuvor an den Hof eingeladen worden war oder warum niemand ihr nach Sir Richards Ableben sein Mitleid bekundet hatte oder einfach vorbeigekommen war, um zu sehen, ob es ihr und ihren Mädchen gut ging.

Während sie und ihre Töchter in der Schlange standen und darauf warteten, der königlichen Familie vorgestellt zu werden, fummelte Lady Tremaine unentwegt an Drizellas und Anastasias Federn und Locken herum und stellte sicher, dass sie beide einfach perfekt aussahen.

„Mutter, bitte hört sofort auf damit! Ihr macht mich ganz nervös“, protestierte Anastasia und stampfte mit dem Fuß auf.

„Verzeih mir, mein Liebling. Ich will doch nur, dass ihr für den Prinzen schön ausseht. Ich weiß genau, dass er eine von euch wird heiraten wollen. Ihr seid eindeutig die schönsten Mädchen hier“, sagte sie und ließ ihren Blick durch den Saal schweifen, über all die anderen höfischen Ladys und Gentlemen, die hofften, ihre Töchter würden dem Prinzen ins Auge fallen.

„Oh, Mutter, bitte! Ihr wisst genau, dass das nicht wahr ist“, schnaubte Drizella. „Seht Euch nur all diese wunderschönen Mädchen an, sie sind alle wie Cinderella. Wir haben keine Chance.“ Sie stieß einen tiefen Seufzer aus.

Das Schloss war bis zum Bersten gefüllt mit infrage kommenden jungen Damen, allesamt in ihre edelsten Ballkleider gewandet, die im Schein der Kerzenleuchter glitzerten. Sie waren durchweg atemberaubend, aber selbst Lady Tremaine musste sich eingestehen, dass nicht eine von ihnen auch nur annähernd so schön war wie ihre Ungeziefer liebende Stieftochter, die sie glücklicherweise im Château zurückgelassen hatte.

Lady Tremaine bemerkte, dass auch Anastasia ausnehmend verlegen wirkte, wie sie ihre Hände in den Falten ihres Rockes verbarg, weil die Haut an ihren Knöcheln von den vielen Jahren des Geschirrspülens in der Küche noch immer trocken und aufgerissen war.

Es versetzte Lady Tremaines Herzen einen Stich, dass ihre Töchter sich nicht schön fühlten. Sir Richards Worte klangen ihr in den Ohren, wieder und wieder, und ließen sie zum ersten Mal daran zweifeln, ob der Prinz dieselbe Schönheit in ihren Töchtern entdecken würde, die sie in ihnen sah. Sie wollte die beiden beschützen und hätte sie beinahe bei der Hand genommen und davongeführt, bevor sie den Prinzen überhaupt getroffen hatten. Sie könnte es nicht ertragen, wenn der Prinz irgendetwas sagte oder tat, was ihren Töchtern das Gefühl vermittelte, in dieser Heerschar von versammelten Schönheiten keinen Platz zu haben. Und gerade, als sie ihre Töchter nehmen und verschwinden wollte, vernahm sie zu ihrer großen Überraschung eine vertraute Stimme.

„Geht noch nicht, Lady Tremaine, nicht jetzt, da endlich Eure Chance gekommen ist, Euch und Euren Mädchen ein besseres Leben aufzubauen.“

Lady Tremaine erkannte Rebeccas Stimme augenblicklich. Sie wollte fluchen und schreien und die Frau auf der Stelle dafür erwürgen, dass sie sie verraten und hinter ihrem Rücken mit diesen grässlichen Hexen zusammengearbeitet hatte.

„Rebecca“, sagte sie mit fester Stimme, während Anastasia und Drizella vor Freude aufkreischten.

„Hallo, Mädchen. Nun, seht Ihr heute Abend nicht einfach bezaubernd aus? Es wird wohl noch eine Weile dauern, bis Ihr und Eure Mama angekündigt und dem versammelten Hof vorgestellt werdet. Warum geht Ihr nicht und holt uns eine Erfrischung? Ihr wollt doch nicht wie krächzende Kröten klingen, wenn Ihr den Prinzen begrüßt, nicht wahr?“, sagte Rebecca und lächelte Anastasia und Drizella an.

„Du liebes bisschen! Meine Kehle ist tatsächlich etwas trocken! Zella, lass uns einen Punsch trinken“, sagte Anastasia. „Wir sind gleich zurück!“ Die beiden Mädchen eilten davon und ließen Rebecca und Lady Tremaine allein.

Lady Tremaine lenkte ihre Aufmerksamkeit rasch von ihren Mädchen zurück auf Rebecca. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als ihre Hände um Rebeccas Hals zu legen und so lange zuzudrücken, bis der letzte Atemhauch ihren Körper verlassen hatte.

„Was hast du hier zu suchen, du Hexe?“, zischte sie zwischen zusammengepressten Zähnen hervor, damit die umstehenden Gäste sie nicht hörten, und griff nach ihrer Brosche.

„Dann habt Ihr also erraten, wer ich bin.“ Rebecca lachte und klang dabei auf unheimliche Weise wie diese seltsamen Hexenschwestern.

„Nanny hat mir erzählt, wer du bist. Sie sagte, du arbeitest mit den Verdrehten Schwestern zusammen. Es war nicht schwer, zu dem Schluss zu kommen, dass du ebenfalls eine Hexe bist.“

Wieder lachte Rebecca, aber dieses Mal stimmten viele andere Stimmen im Saal in ihr Gelächter mit ein. Als das Gelächter immer lauter anschwoll, spielte sich plötzlich eine verstörende Szenerie vor Lady Tremaines Augen ab. Die Bewegungen der Menschen um sie herum schienen sich zu verlangsamen, beinahe so, als bewegten sie sich unter Wasser. Es war das seltsamste Schauspiel, das Lady Tremaine je zu Gesicht bekommen hatte. Sie alle schienen sich überhaupt nicht bewusst zu sein, was gerade mit ihnen geschah. Lady Tremaine stand da und beobachtete die anderen Gäste voller Erstaunen, sah, wie ihre Bewegungen langsamer und langsamer wurden, bis sie schließlich wie Statuen auf ihren Plätzen erstarrt waren. Alle, mit Ausnahme von Lady Tremaine, Rebecca und den Verdrehten Schwestern, die sich gemächlich ihren Weg durch das Meer an statuenhaften Partygästen bahnten. Sie hielten ihre Blicke fest auf Lady Tremaine gerichtet, und sie musste unwillkürlich daran zurückdenken, wie Sir Richard sie mit ebenjenem Blick gemustert hatte, als sie einander zum ersten Mal auf Lady Hackles Party begegnet waren. Sie erinnerte sich an das Gefühl, seine Beute zu sein, und genauso fühlte sie sich auch in diesem Augenblick.

„Gestattet uns, Euch unsere Schwester Circe vorzustellen“, sagte Lucinda. Zumindest glaubte Lady Tremaine, dass es sich um Lucinda handeln musste, denn sie stand in der Mitte und sprach als Erste.

Lucinda schwenkte ihre Hand, und Rebecca verwandelte sich vor ihren Augen in eine atemberaubende Schönheit mit blondem Haar und den wundervollsten Gesichtszügen, die Lady Tremaine je gesehen hatte. Sie war reinstes Silber und Gold, beinahe leuchtend, als ob ein Licht aus ihrem Inneren erstrahlte. Als die vier Hexenschwestern so vor ihr standen, kam Lady Tremaine nicht umhin, sich von dieser seltsamen Gruppe Frauen wie verzaubert zu fühlen. Es war schwer zu glauben, dass die blonde Circe mit den Verdrehten Schwestern verwandt sein sollte. Lady Tremaine legte die Finger an ihre Brosche und wünschte, sie könnte ihr wild pochendes Herz beruhigen, könnte es zwingen, nicht wie rasend in ihrer Brust zu schlagen. Sie musste ruhig bleiben. Sie musste selbstsicher bleiben.

„Wir sind, alle vier, die Verdrehten Schwestern“, erklärte Circe und lächelte Lady Tremaine an.

„Was hat das zu bedeuten? Was habt ihr den Leuten angetan, und wo sind meine Töchter?“

Circe lachte. „Euren Töchtern geht es gut, Lady Tremaine. Meine Schwestern waren enttäuscht, dass Ihr sie nie um Hilfe gebeten habt, und jetzt, da wir sehen, wie Ihr den Pfad Eures Unterganges eingeschlagen habt, wollten wir Euch ein letztes Mal fragen, ob wir Euch helfen können.“

Dieses Mal war es Lady Tremaine, die lachte. „Mir helfen? Mir helfen? Ihr seid der Grund, aus dem ich überhaupt an diesem schrecklichen Ort gelandet bin! Ihr habt euch gegen mich verschworen, mich hierhergelockt und all diese Ereignisse ins Rollen gebracht. Euer Buch der Märchen hat mich als Schurkin gebrandmarkt, Euer Buch, und jetzt bin ich gefangen in einer Geschichte, der ich nicht entkommen kann.“ Lady Tremaine war beileibe keine Person, die zu Gewaltausbrüchen neigte, aber in dieser Sekunde wollte sie dieser Circe eine Ohrfeige versetzen. „Ich habe dir vertraut. Ich dachte, du wärst meine Freundin, und du hast mich verraten.“

Circe seufzte. „Ich bin Eure Freundin, Lady Tremaine. Ich habe Euch von Anfang an beschützt. Ich war es, die dafür gesorgt hat, dass Euer Ehemann diese Brosche in dem kleinen Laden fand, und ich bin an Eurer Seite geblieben und habe alles in meiner Macht Stehende getan, um Euch zu beschützen. Habe ich nicht dafür gesorgt, dass meine Schwestern Euch das Mittel Eurer Erlösung bringen, und bin ich nicht jetzt hier, um Euch einmal mehr meine Hilfe anzubieten?“ Sie versuchte, Lady Tremaines Hand zu ergreifen, aber diese zuckte hasserfüllt vor ihr zurück.

„Rühr mich nicht an, Hexe! Ich wäre überhaupt nicht hier, wenn du und dein verfluchtes Buch nicht gewesen wärt! Ihr seid die Autorinnen meines Unglücks! Ihr habt das getan!“

Die vier Verdrehten Schwestern lachten so laut und schallend, dass der Kronleuchter über ihren Köpfen ins Schwanken geriet.

„Wir schreiben nur nieder, was die Vorsehung uns prophezeit, Lady Tremaine“, sagte Circe. „Wir können nicht ändern, was geschrieben steht, aber wir haben es uns zur Aufgabe gemacht, zu versuchen, jenen zu helfen, die in dem verworrenen Netz des Buches gefangen werden. Alles, was wir je tun wollten, ist zu helfen. Wollt Ihr uns Euch jetzt nicht helfen lassen? Vielleicht können wir mit unserer Magie die Geschichte umschreiben, aber wir können es nicht ohne Eure Erlaubnis tun.“

Es war so seltsam für Lady Tremaine, dort zu stehen und sich mit dieser Frau zu unterhalten, die sie als Rebecca kannte und die nun vollkommen anders aussah, aber da war etwas an Circe, was sie an ihre alte Freundin erinnerte. Aus irgendeinem Grund hatte sie das Gefühl, dass sie ihr vertrauen konnte, auch wenn sie nicht weniger verdreht war als ihre dunkelhaarigen Schwestern.

„Ihr könnt mir vertrauen, Lady Tremaine, das schwöre ich“, sagte Circe. Hinter ihr lächelten ihre Schwestern Lucinda, Ruby und Martha.

„Ich weiß nicht mehr, wem ich noch trauen kann. Nanny hat behauptet, Ihr hättet meine Brosche verflucht. Ist das wahr?“

Lucinda schüttelte den Kopf. „Die Magie von Hexen und Feen unterscheidet sich voneinander. Die Feen hegen schon seit langer Zeit ein Misstrauen gegenüber der Magie der Hexen. Wie Ihr selbst verfügt auch Nanny über ihre eigene Geschichte im Buch der Märchen, und sie verrät uns, dass Nanny schon bald beginnen wird, der Magie der Feen zu misstrauen und die Weisen der Hexen anzunehmen. Aber das ist eine andere Geschichte für eine andere Zeit.“

„Ihr sprecht allesamt in Rätseln! Es ist so verwirrend. Nanny hat behauptet, dass du versuchst, mir zu helfen. Aber ich verstehe nicht, weshalb du mich hierherbringen und alles in Gang setzen solltest, nur um mir dann deine Hilfe anzubieten! Nichts davon ergibt einen Sinn.“

Circe streckte erneut die Hand nach Lady Tremaine aus, und dieses Mal ließ sie zu, dass die Hexe ihre Hand nahm.

„Weil es so geschrieben steht, Lady Tremaine. Es war Euch bestimmt, in die Vielen Königreiche zu kommen und Cinderellas Vater zu heiraten. Seine Misshandlungen sollten Euch in ein Monster verwandeln und euch letzten Endes dazu bringen, im Gegenzug seine Tochter zu misshandeln. Wir dachten, wenn wir diese Geschichte umschreiben und dafür sorgen könnten, dass die Brosche ihren Weg in Euren Besitz findet, würde sie Euch den Mut verleihen, Euch gegen ihn zur Wehr zu setzen. Habt Ihr nicht das Gefühl, alles unter Kontrolle zu haben, wenn Ihr sie tragt? Ich habe gesehen, wie Ihr sie eben erst berührt habt. Das ist es, was Euch den Mut verliehen hat, Euch mir entgegenzustellen.“ Circe sah Lady Tremaine eindringlich in die Augen.

„Das ist wahr, aber warum hast du das Buch der Märchen vor mir geheim gehalten? Und meine Briefe versteckt, damit sie Lady Prudence nicht erreichen konnten?“, fragte Lady Tremaine und suchte in Circes Miene nach Anzeichen dafür, dass sie ihr tatsächlich vertrauen konnte.

„Vielleicht war es ein Fehler, das Buch vor Euch geheim zu halten“, gab Circe zu. „Wir dachten, es würde Euch verängstigen oder Euch vielleicht weiter auf den Pfad führen, den zu vermeiden wir Euch helfen wollten.“ Lady Tremaine spürte, dass Circe die Wahrheit sprach. Aber bevor sie etwas erwidern konnte, fuhr Circe fort: „Was die Briefe angeht, so muss ich leider gestehen, dass es sich um reine Anmaßung gehandelt hat. Wir wollten diejenigen sein, die Euch helfen. Wir haben unzählige Diskussionen wegen Lady Prudence’ Briefen geführt, aber letzten Endes wollten meine Schwestern und ich diejenigen sein, die Euch retten, und nicht sie. Könnt Ihr mir je verzeihen, Lady Tremaine? Ihr müsst mir glauben. Alles, was wir je wollten, war, Euch und Euren Töchtern zu helfen.“

Lady Tremaine wusste nicht, was sie denken sollte. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als mit ihren Töchtern aus den Vielen Königreichen zu entkommen. Wenn sie diesen verräterischen Hexen vertrauen musste, um ihr Ziel zu erreichen, was konnte es schon schaden?

„Wir können Euch helfen, zu entkommen, Lady Tremaine“, lockte Circe. „Ihr braucht keine Eurer Töchter an einen überheblichen Prinzen zu verheiraten. Außerdem ist dieses Schicksal Cinderella vorherbestimmt.“

Lady Tremaine riss vor Überraschung die Augen auf. „Cinderella? Sie ist doch nicht hier!“, fuhr sie auf und sah sich rasch im Saal um. „Sie ist zu Hause, sie … ähm … sie hat nichts anzuziehen.“

„Oh, sie wird hier sein, und der Prinz wird sie heiraten wollen. Es steht alles geschrieben“, erwiderte Lucinda.

Lady Tremaine warf in einer Geste der Kapitulation die Arme in die Luft. Sie hatte die Nase entschieden voll von dem Buch der Märchen und dieser angeblichen Prophezeiung. „Wenn alles bereits geschrieben steht, wie wollt Ihr es dann angehen, mein Schicksal zu ändern?“, fragte sie und umfasste ihre Brosche. Sie spürte, wie der Zorn in ihr aufloderte. Diese Frauen ergaben einfach keinen Sinn. Nicht diese Hexen und auch nicht Nanny.

„Mit Magie“, antworteten die vier Hexen im Chor und kicherten.

„Aber Nanny hat gesagt, dass sie mir nicht helfen könnte, weil ich die Schurkin in dieser Geschichte bin. Wie also wollt Ihr mir helfen?“, fragte Lady Tremaine.

„Ihre Magie kann Euch nicht helfen, aber unsere schon. Die Prinzessinnen fallen unter die Obhut der Feen“, erklärte Circe. „Die Bösewichte fallen unter unsere. Wir sind die guten Feen der Bösewichte, sozusagen. Nun, wollt Ihr die ganze Nacht hier herumstehen, während wir Euch erklären, wie die Magie in den Vielen Königreichen funktioniert, oder wollt Ihr, dass wir Euch und Eure Töchter zurück nach England bringen, wo Ihr hingehört?“

Noch bevor Lady Tremaine ihr antworten konnte, kam unter einem Funkenschauer ein blauer Schatten in den Ballsaal geflogen. Erst auf den zweiten Blick erkannte Lady Tremaine, dass es sich in Wahrheit um eine grauhaarige Frau handelte – ihrem Aussehen nach eine Fee. Sie trug einen blauen Umhang mit Kapuze, und in der Hand hielt sie einen Zauberstab, die Quelle des Funkenregens. Die Fee sah Nanny erstaunlich ähnlich, und für den Bruchteil einer Sekunde dachte Lady Tremaine, dass sie es tatsächlich wäre.

„Ich habe Euch gewarnt, Euch von diesem Ballsaal fernzuhalten, Verdrehte Schwestern! Ich werde nicht zulassen, dass Ihr Euch mit meiner Cinderella anlegt!“, rief die Fee und schwenkte ihren Zauberstab in Richtung der Verdrehten Schwestern, die auseinanderstoben und sich hinter den erstarrten Partygästen versteckten, um den Zaubern zu entgehen.

„Nanny, was tut Ihr da?“, schrie Lady Tremaine. Die Fee hielt mitten in der Luft inne und sah auf Lady Tremaine hinab, schwebte über ihrem Kopf und musterte sie mit empörtem Blick.

„Oh, Ihr müsst mich mit meiner Schwester verwechseln. Sie hat uns alles über Euch erzählt“, sagte die Fee. „Ich bin die Gute Fee.“ Ihre Miene verwandelte sich plötzlich in ein strahlendes Lächeln, geradezu, als ob der Klang ihres eigenen Namens sie mit unermesslichem Stolz erfüllte.

„Seid Ihr gekommen, um mir zu helfen?“, fragte Lady Tremaine und hoffte von ganzem Herzen, dass dem so wäre. Die Verdrehten Schwestern hatten ihr ihre Hilfe angeboten, aber irgendetwas an ihnen jagte ihr Angst ein. Sie würde die Hilfe dieser freundlich wirkenden Fee in dem blauen Umhang beileibe vorziehen. „Nanny sagte, dass sie die Feen um Hilfe bitten würde, aber ich hatte die Hoffnung bereits aufgegeben, jemals von Euch zu hören.“

Die Verdrehten Schwestern lachten höhnisch auf, ihre Stimmen kreischten aus der Ferne.

„Die Gute Fee wird Euch niemals helfen!“, gackerten sie.

„Euch helfen?“, fragte die Gute Fee entsetzt. „Einer Schurkin helfen? Macht Euch nicht lächerlich. Meine Schwester Nanny mögt Ihr vielleicht hinters Licht geführt und ihr eingeredet haben, dass Ihr in dieser Sache unschuldig seid, aber mich nicht. Ich bin hier, um dafür zu sorgen, dass nichts Cinderellas Hochzeit mit dem Prinzen im Wege steht und dass Ihr und Eure Töchter genau das bekommt, was Ihr verdient.“ Die schimmernden Flügel der Fee zuckten vor Wut.

„Aber Nanny sagte, sie würde mir helfen“, flehte Lady Tremaine. „Sie sagte, sie würde sehen, ob sie den Feenrat davon überzeugen könnte, mir zu helfen. Sie hat es mir versprochen! Ihr müsst mir helfen, Gute Fee, Ihr müsst einfach. Ihr könnt mich jetzt nicht im Stich lassen.“

Die Gute Fee zog die Augenbrauen zusammen. „Ich verstehe, wie meine Schwester sich so leicht in Euch täuschen konnte. Ihr seid überzeugend, aber selbst wenn ich Euch helfen könnte, würde ich es nicht tun. Nicht nach allem, was Ihr Cinderella angetan habt.“

Lady Tremaine war zum Heulen zumute. Sie hatte das Gefühl, ihr Gespür für die Wirklichkeit zu verlieren, und umfasste ihre Brosche auf der Suche nach Kraft.

„Ihr mögt vielleicht noch keine Schurkin gewesen sein, als Ihr an den Küsten von Morningstar an Land gingt, aber Ihr seid seitdem zu einer geworden“, fuhr die Gute Fee fort. „Ihr habt Eure Töchter auf denselben Pfad gedrängt, habt sie dazu ermuntert, so bösartig und gemein zu werden, wie Ihr es seid, und Ihr habt sie benutzt, um meine Cinderella zu quälen. Nein, Lady Tremaine, Ihr verdient, was als Nächstes in Eurer Geschichte geschieht.“

„Was geschieht als Nächstes? Was wird aus mir und meinen Töchtern werden?“, fragte Lady Tremaine, die das grässliche Gefühl nicht abschütteln konnte, in irgendeinem schrecklichen Albtraum gefangen zu sein, in dem alles auf den Kopf gestellt wurde. Sie hatte geglaubt, die Heldin ihrer eigenen Geschichte zu sein.

Sie hatte sich Hals über Kopf verliebt und war in ein fremdes Land gereist, nur um feststellen zu müssen, dass man sie ausgetrickst hatte. Sie hatte Jahre des Missbrauchs ertragen. Und jetzt erzählte ihr eine echte gute Fee, dass sie in Wahrheit überhaupt nicht die Heldin ihrer eigenen Geschichte war, sondern die Schurkin in der Geschichte von jemand anderem.

„Bitte sagt mir, was wird geschehen?“, flehte sie, die Hand an ihrer Brosche, und zwang sich, so ruhig und kalt zu bleiben, wie sie nur konnte.

„Wartet es nur ab, dann seht Ihr es selbst“, erwiderte die Gute Fee und hob ihren Zauberstab.

„Was tut Ihr da?“, fragte Lady Tremaine.

„Ich lasse Euch vergessen und sorge dafür, dass alles wieder in den richtigen Bahnen verläuft. Oh, seht, und gerade rechtzeitig für Cinderellas Ankunft. Ich sehe, wie ihre Kutsche in diesen Augenblicken vor dem Schloss hält.“ Sie begann, ihren Zauberstab zu schwenken, aber der Saal begann plötzlich, zu erzittern und zu grollen, und die Gute Fee wirbelte herum auf der Suche nach dem Ursprung dieser Magie.

„Gute Fee, haltet ein!“, riefen die Verdrehten Schwestern, die mit einem Mal wieder direkt vor der Fee und Lady Tremaine auftauchten.

„Tut das nicht“, sagte Circe. „Wir sind nicht hier, um uns in Cinderellas Geschichte einzumischen. Wir sind hier, um Lady Tremaine zu helfen. Cinderella kann ihren Prinzen haben, lasst uns nur Lady Tremaine und ihren Töchtern helfen. Nanny hat erkannt, was wirklich vor sich ging. Sie wollte der Lady und ihren Mädchen helfen, aber wo ist sie jetzt? Warum ist sie nie zurückgekehrt, um ihnen zu helfen?“

„Meine Schwester wurde fortgeschickt“, erklärte die Gute Fee. „Ich fürchte, sie wird sich für eine ganze Weile nicht mehr daran erinnern, wer sie ist, geschweige denn, dass sie sich an Lady Tremaine erinnert.“

„Ihr habt ihre Erinnerungen gelöscht?“ Circe war entsetzt.

„Es war das Beste. Sie war eine Bedrohung für unsere Lebensweise, eine Bedrohung für die Tradition der Feen. Sie musste aufgehalten werden“, erwiderte die Gute Fee.

„Denkt an meine Worte, Gute Fee“, warnte Circe. „Eure Schwester wird eines Tages zurückkehren, und sie wird ihren rechtmäßigen Platz einnehmen! Und wir werden singen und in der Asche tanzen, wenn die Dunkle Fee das Feenreich zerstört! Auch das steht geschrieben!“

„Es gibt keine Dunkle Fee, Circe. Wie gewöhnlich redet Ihr reinen Unsinn“, entgegnete die Gute Fee.

„Oh, es wird eine Dunkle Fee geben, und eines Tages, wenn die Sterne sich nicht täuschen, wird sie Euch vernichten für all den Schaden, den Ihr in den Vielen Königreichen angerichtet habt.“ Bei Circes Worten erbebte der Saal.

„Das ist genug!“ Die Gute Fee wedelte mit ihrem Zauberstab und beschwor hinter den Schwestern einen wirbelnden Sog herauf. „Ich habe Nanny schon vor Jahren gesagt, dass wir es noch bereuen würden, Euch auf die Vielen Königreiche loszulassen.“

„Was meint Ihr damit?“, fragte Lucinda und legte den Kopf schief.

„Ja, was meint Ihr?“, wiederholte Circe, hob beide Hände und ließ den Saal so heftig erbeben, dass die Wände Risse bekamen und die erstarrten Ladys und Gentlemen umfielen.

„Wir verlangen, dass Ihr uns sagt, was Ihr damit meint“, forderten die vier Schwestern mit vereinter Stimme.

„Sagt es uns auf der Stelle, oder wir werden Euch vernichten!“, rief Circe, und in ihren Augen brannte der Zorn.

Nun war es an der Guten Fee, in Gelächter auszubrechen. „Oh, bitte. Dies ist mein Bereich. Ihr habt hier keine Macht über mich. Wir befinden uns in dem Kapitel der Prinzessin dieser Geschichte.“ Sie stemmte die Hände in die Hüften und trug eine selbstgefällige Miene zur Schau. „Ich habe genug von Euch Hexen. Das Letzte, was ich gebrauchen kann, ist, mich mit Euresgleichen von allen Nächten ausgerechnet in dieser herumzuschlagen. Verlasst auf der Stelle diesen Ort, oder ich werde Euch in Hades’ Reich schicken, wo Ihr hingehört!“

„Schickt uns ruhig dorthin“, sagte Lucinda mit einem Lächeln.

„Ich denke, er würde sich freuen, uns zu sehen“, fügte Circe lachend hinzu.

Und damit stieß die Gute Fee Circe und ihre Schwestern rücklings in den wirbelnden Strudel.

„So!“, schnappte sie mit einem weiteren Schwung ihres Zauberstabes, und der Strudel versiegte. „Das war genug von denen!“

„Wo sind sie hin? Was habt Ihr mit ihnen gemacht?“, rief Lady Tremaine.

Die Gute Fee lächelte. „Macht Euch darüber keine Gedanken. Es ist an der Zeit, in Eure eigene Geschichte zurückzukehren, Liebes. Lasst uns vergessen, dass das jemals geschehen ist, und endlich dafür sorgen, dass meine Cinderella ihren Prinzen heiratet.“ Wieder hob sie ihren Zauberstab. In der nächsten Sekunde erwachte der Ballsaal zum Leben. Anastasia und Drizella kehrten zu ihrer Mutter zurück, während Musik gespielt wurde, die Leute tanzten und die Höflinge weiterhin jede zur Wahl stehende Dame dem Prinzen vorstellten.

Lady Tremaine fühlte sich seltsam benommen, als wären ihr für einen kurzen Moment die Augen zugefallen. Das Letzte, woran sie sich noch erinnerte, war, wie ihre Töchter sie ausgeschimpft hatten, weil sie an ihren Kleidern und Federn herumzupfte.

„In Ordnung, meine Lieben, ich höre ja schon auf, so einen Aufstand zu machen. Ich denke, sie werden uns bald ankündigen“, sagte sie. Und als hätte sie es geahnt, wurden im nächsten Augenblick ihre Namen ausgerufen. Als Lady Tremaine ihre Töchter in den Thronsaal geleitete, damit sie dem Prinzen vorgestellt wurden, konnte sie an nichts anderes denken, als dass dies ihre letzte Chance auf Freiheit war.

Die Mutter und ihre Töchter versanken in einen tiefen Knicks. Aber anstatt ihnen ein wohlwollendes Lächeln zu schenken, verdrehte der Prinz nur die Augen. In diesem Moment erkannte Lady Tremaine in ihrem Herzen, dass sie und ihre Töchter auf alle Ewigkeit in den Vielen Königreichen gefangen waren.

Just in der Sekunde kam Cinderella in den Ballsaal geschwebt und wirkte, als wäre sie gerade erst den Seiten eines Märchens entsprungen. Sämtliche Blicke im Saal waren auf sie geheftet. Lady Tremaine hätte sie beinahe nicht erkannt, und sie sah, dass es Anastasia und Drizella ganz ähnlich erging. Aber es war in der Tat ihre Stiefschwester, die gerade zur rechten Zeit aufgetaucht war, um jegliche Chancen zunichtezumachen, die die beiden bei dem Prinzen gehabt haben mochten.

„Wo hat sie das Kleid her?“, zischte Lady Tremaine, während sie beobachtete, wie ihre Töchter durch ihre Verbeugungen stolperten. Aber der Prinz schenkte ihnen keinerlei Beachtung. Sein Blick war an ihnen vorbeigewandert und auf Cinderellas strahlende Gestalt fixiert. Anastasia und Drizella hatten sich noch nicht einmal aufgerichtet, als er sich abrupt erhob und geradewegs an den Schwestern vorbeischritt, die mit einem Mal schrecklich albern aussahen, wie sie dort vor dem leeren Thron standen.

Als Lady Tremaine zusehen musste, wie der Prinz auf Cinderella zuhielt, spürte sie, wie ihre Welt um sie herum zusammenbrach. Sie hatte alles verloren. Und jetzt würde dieses Mädchen, das sie verraten hatte, alles bekommen – alles, was Lady Tremaine sich je für sich selbst und ihre eigenen Töchter erträumt hatte. In dieser Sekunde hasste sie Cinderella mehr denn je. Heiße Galle stieg in ihrem Inneren empor, als sie beobachtete, wie der Prinz Cinderella die Hand küsste und sie auf die Tanzfläche führte, ihr silbernes Kleid schwebte anmutig um ihre zierliche Gestalt. Allein bei ihrem Anblick wurde Lady Tremaine übel.

Dies hätte ihr Happy End sein sollen, und Cinderella hatte es ihr gestohlen. Alle waren wie gebannt von Cinderellas Erscheinung, und Lady Tremaine bemerkte, dass auch ihre eigenen Töchter sich vom Thron entfernt hatten und sich der versammelten Menge anschlossen, um zu sehen, mit wem der Prinz tanzte. Sie brachte es nicht übers Herz, ihnen zu sagen, dass es sich um ihre Stiefschwester handelte. Sie hoffte, ihnen diese ultimative Demütigung zu ersparen, und sei es nur in der Öffentlichkeit.

„Kennen wir die?“, fragte Drizella.

„Na, der Prinz scheint sie jedenfalls gut zu kennen“, entgegnete Anastasia. „Ich habe sie noch nie gesehen.“

Drizella duckte sich ein wenig, um einen besseren Blick auf das Paar erhaschen zu können. Lady Tremaine murmelte zustimmend, während sie in Gedanken an einem Plan feilte, wie sie Cinderella davon abhalten konnte, den Prinzen zu heiraten. Sie würde das Mädchen im Keller verstecken! Das war eine großartige Idee, und sie konnte es kaum erwarten, ihre Mädchen in ihren Plan einzuweihen, sobald sie wieder zu Hause waren.

Während Drizella und Anastasia die Hälse reckten, um diese mysteriöse Schönheit besser sehen zu können, folgte Lady Tremaine dem tanzenden Paar an den Rand der Tanzfläche. Sie tat so, als wäre sie ebenfalls neugierig auf die atemberaubende junge Frau, die es dem Prinzen so angetan hatte. Sie umklammerte ihre Brosche und spürte, wie ihr Herz kalt und hart wurde. Und sie wusste, was sie zu tun hatte. Sie würde dafür sorgen, dass Cinderella niemals den Prinzen heiratete. Wenn sie und ihre Töchter schon in dieses grässliche Leben gezwungen wurden, dann würde sie dafür Sorge tragen, dass es Cinderella genauso erging. Das Mädchen würde noch dafür büßen, all ihre Träume zerstört zu haben.




KAPITEL XVIII

Unhappy End

Viele Jahre waren seit jenem schicksalhaften Ball vergangen, bei dem der Prinz sich in Cinderella verliebt hatte. Die Erinnerungen an diesen Abend erfüllten Lady Tremaine noch immer mit Zorn. Sie würde den Tag nie vergessen, an dem Cinderella ihren Fuß in diesen verfluchten gläsernen Schuh gesteckt hatte und eilends ins Schloss gebracht worden war, um ihren Prinzen zu heiraten, während das gesamte Königreich in Jubel ausbrach. Alle mit Ausnahme der Tremaines.

Sie sollten den Vielen Königreichen nie entkommen. Während das Château über die Jahre hinweg zerfiel, verkam auch Lady Tremaines Verstand. Wir haben sie aus unserem verzauberten Spiegel heraus beobachtet und uns gewünscht, dass wir etwas unternehmen könnten, um der Lady und ihren Töchtern zu helfen, aber die Magie der Guten Fee machte es uns unmöglich, uns einzumischen. Es passiert nicht allzu häufig, dass der Widersacher in einem Märchen am Leben bleibt, um das Ende der Geschichte der Prinzessin mit anzusehen. Wir sind sicher, dass es für Lady Tremaine die reine Qual sein muss, ihr Dasein in dem Wissen zu fristen, dass Cinderella ihr herrliches Leben als die schöne und gütige Königin verbrachte, zu der sie letzten Endes werden sollte.

In jenen frühen Tagen hatten wir noch gehofft, einen Weg zu finden, der Lady und ihren Töchtern zu helfen, aber die Magie führte uns auf neue, unerwartete Pfade. Es erging uns nicht anders als allen anderen, und so verblasste unsere Erinnerung an Lady Tremaine, versteckt, wie sie war, in einem Gefängnis der Feen, gefangen in dem Heim aus Cinderellas Kindheitstagen. Dazu verflucht, mit jedem Tag grausamer und bösartiger zu werden, und wie könnte es auch anders sein? Sie hatte mitansehen müssen, wie ihr das eigene Leben durch die Finger glitt. Sie war einem Mann in eine andere Welt gefolgt, von dem sie glaubte, dass er sie liebte, nur um dann herauszufinden, dass er sie ihres Geldes wegen benutzt hatte und sie in ihrem eigenen Haus gefangen hielt, in ständiger Angst um ihr eigenes Leben und das ihrer Töchter. Ihre stürmische Liebesaffäre hatte sich in einen Albtraum verwandelt.

Als die Jahre ins Land zogen, begann Lady Tremaines Verstand, an ihrer Verbitterung und ihrer Wut zu verfallen. Ihr einziges Ziel war es, wenigstens eine ihrer beiden Töchter zu verheiraten. Das alles nur, um sie aus dem Elend zu befreien, in dem sie nun schon seit mehr Jahren lebten, als sie zählen konnte.

Auch Anastasia und Drizella begannen, sich zu verändern. Während ihre Mutter immer weiter dem Wahnsinn und ihrer Verzweiflung verfiel, begannen sie zu bereuen, wie sie Cinderella behandelt hatten. Sie sahen die Geschichte inzwischen anders, mit den Augen von jungen Frauen anstatt denen von Kindern. Nachts saßen sie oft beieinander, sprachen über ihre Kindheit und versuchten, die Puzzleteile zusammenzufügen. Sie erkannten, dass Cinderella sich ihrer Mutter gegenüber überhaupt nicht so schrecklich verhalten hatte, wie sie es in jenen ersten Tagen gedacht hatten. Auch sie stand unter der Herrschaft ihres grausamen und furchtbaren Vaters. Aber die wohl überraschendste Erkenntnis, die sie in diesen nächtlichen Unterhaltungen machten, war eine, die sie niemals mit ihrer Mutter teilen konnten. Außerdem hatten sie bereits vor langer Zeit aufgegeben zu versuchen, ihrer Mutter Cinderellas Seite der Geschichte begreiflich zu machen. Sie bekam dann bloß wieder einen ihrer Wutanfälle. Und so bewegten sie dieses Geheimnis in ihren Herzen und taten, was ihre Mutter von ihnen verlangte. Sie trugen die weißen Hochzeitskleider und lauschten ihren Tiraden. Erst als sie es endlich überdrüssig wurden, wie Geister in einem verfluchten Château zu leben, fassten sie endlich den Mut, für sich selbst einzustehen. Die Zukunft ihrer Mutter mochte verloren sein, aber sie konnten noch immer für ihre eigene kämpfen.

Es war ein Tag wie jeder andere. Er begann damit, dass Lady Tremaine in dem schäbigen Salon ihres Châteaus saß. Der Raum war dunkel, aber hier und da fielen vereinzelte Sonnenstrahlen durch die mottenzerfressenen Vorhänge, in deren Schein Staubkörner und Spinnweben glitzerten.

Ihre Mutter brabbelte vor sich hin, und Anastasia und Drizella taten ihr Bestes, um ihr aus dem Weg zu gehen. Sie waren oben auf ihren Zimmern, konnten aber die Stimme ihrer Mutter hören, die zu ihnen heraufwehte.

„Ich habe alles ruiniert. Ich habe mein Leben ruiniert und die Leben meiner Töchter, alles für einen Mann, der nur genug Liebe im Herzen besaß, um sie seiner toten Frau und seiner Tochter zu schenken.“

Lady Tremaine sprach mit einem plumpen schwarz-weißen Kater, der sie träge musterte.

„Wir sind in diesem Haus gefangen, seit diese grässliche Cinderella vom Prinzen mitgenommen und zu seiner Braut gemacht wurde! Meine Töchter und ich sollten in seinem Schloss leben, nicht diese einfältige Närrin von einem Mädchen!“

Der Kater blinzelte und hörte seiner Lady weiter zu.

„Sie war geisteskrank, dieses Mädchen. Es hat mit den Mäusen geredet und sie in selbst genähte Kleidung gesteckt. Es war ekelhaft! Ich frage mich, was der König wohl davon hält, dass seine Königin ihm das Schloss mit schmutzigen kleinen Mäusen auffüllt.“

„Mutter, mit wem sprecht Ihr?“ Es war Drizella, die das fragte. Sie stand im Schatten und mied die blendend hellen Strahlen, die durch die Mottenlöcher in den Vorhängen fielen.

Lady Tremaine kniff die Augen zusammen, um ihre Tochter besser betrachten zu können. „Komm ins Licht, meine Liebe, damit ich dich ansehen kann.“

Doch Drizella blieb, wo sie war. Sie war wie eine Statue. Sie stand stocksteif da, zu verängstigt, ihrer Mutter unter die Augen zu treten.

„Tu, was ich sage, Zella! Jetzt sofort. Hör auf, dich wie eine lichtscheue Närrin aufzuführen, und komm ins Licht!“ Drizella schob sich Zentimeter für Zentimeter aus den Schatten. „Ich will dich ganz sehen, Mädchen! Nicht nur deine Fußspitzen!“

Und dann wurde deutlich, warum Drizella sich vor ihrer Mutter versteckte. Lady Tremaines Gesicht wurde rot vor Wut. „Aha, jetzt sehe ich. Wir haben das doch bereits besprochen, Zella. Und worauf haben wir uns geeinigt, als wir das letzte Mal über diese Angelegenheit gesprochen haben?“

„Ich darf niemals diese Treppen hinunterkommen, wenn ich nicht angemessen gekleidet bin!“, erwiderte die verängstigte junge Frau.

„Exakt. Jetzt geh wieder nach oben und zieh dich auf der Stelle um!“

„Mutter, bitte! Zwingt mich nicht, dieses Kleid wieder anzuziehen!“ Drizella wirkte verzweifelt, aber die Augen ihrer Mutter weiteten sich, während ihr Zorn wuchs.

„Wie gedenkst du einen Ehemann zu ergattern, wenn du nicht anständig gekleidet bist?“ Ihre Stimme hallte so laut durch das Haus, dass die vielen schwarz-weißen Kätzchen davonstoben, die das verfallene, von Ranken umwucherte Château bevölkerten. „Geh nach oben und zieh auf der Stelle dein Kleid an!“ Drizella sah auf ihre Füße hinab, während ihre Mutter sie anschrie. „Zella! Geh! Und dass du mir nicht wieder unter die Augen kommst, bevor du dir nicht dein Kleid angezogen hast! Und schick deine Schwester hinunter!“

Die Dame des Hauses sah zu, wie ihre Tochter die Treppe hinaufeilte und verschwand.

„Törichtes Mädchen!“ Lady Tremaine schleuderte ein verschlissenes Samtkissen durch den Raum. „Entschuldige, mein Lieber“, sagte sie zu dem verschreckten Kater. „Komm her, Lucifer, es tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe. Komm zu Mommy.“ Der Kater stolzierte mürrisch zurück zu seiner Herrin. „Sieh mich nicht so an. Ich habe mich entschuldigt. Was sollen wir nur mit diesen Mädchen machen, die sich weigern, ihre besten Kleider zu tragen? Die sich weigern, einen Ehemann zu finden, damit wir diesem Elend entkommen können?“

„Mutter, sprecht Ihr wieder mit den Katzen?“ Es war Anastasia. Ihre Locken fielen ihr lang und lose um die Schultern, umrahmten ihr erschreckend blasses Gesicht und spiegelten sich in der Farbe ihres kräftigen Lippenstiftes wider. „Ihr erinnert Euch doch, dass das nicht Lucifer ist, nicht wahr? Er ist vor vielen Jahren gestorben.“

„Wie kannst du es wagen, zu behaupten, mein süßes Baby wäre gestorben? Du bist nicht tot, nicht wahr, mein kleiner Liebling?“ Lady Tremaine strich dem selbstgefälligen Kater über das schwarz-weiße Fell und tat so, als wäre ihre Tochter überhaupt nicht anwesend. „Hör nicht auf dieses dumme Mädchen, Lucifer. Dir geht es blendend.“

„Wir haben doch bereits darüber gesprochen, Mutter. Er sieht nur so aus wie Lucifer.“

„Stasia! Wie oft muss ich dir noch erklären, dass ich ihn nach seinem Vater benannt habe! Jetzt hör auf, mich wie eine verschrobene Irre zu behandeln!“ Lady Tremaines Gesicht verzerrte sich vor Wut, aber als sie ihren wirren Blick endlich auf ihre Tochter richtete, schien der Anblick von Anastasia in ihrem weißen Hochzeitskleid sie aus ihrer Rage zu reißen. „Oh, mein süßes Mädchen! Sieh dich nur an! Du siehst so wunderschön aus! Stasia, du wirst unsere Rettung sein, anders als deine schreckliche Schwester! Wo ist sie? Zella! Komm auf der Stelle hier hinunter!“

Drizella kam langsam die Treppe hinabgeschritten. Ihre Augen waren vom Weinen rot und verschwollen, das schwarze Make-up verschmiert. „Meine Güte, sieh dich an, Zella! Du bist wunderschön!“ Lady Tremaine stand auf und bewunderte ihre beiden Töchter, die nun Seite an Seite in ihren zerschlissenen und verdreckten Hochzeitskleidern vor ihr standen. Sie boten einen schrecklichen Anblick: blass und kränklich, als hätte ihre Haut noch nie das Licht der Sonne erblickt. „Seht euch nur meine kostbaren Mädchen an! Wie perfekte, lebendige Puppen!“

„Mutter! Das kann nicht Euer Ernst sein.“

„Was meinst du, Zella? Lucifer, findest du etwas falsch daran, wie meine Töchter aussehen?“ Der Kater blinzelte süffisant. „Seht ihr! Lucifer findet euch wunderschön! Jeder Mann, der dieses Haus betritt, wird euch wunderschön finden!“

„Mutter, bitte!“, riefen die Mädchen einstimmig. „Lasst uns diese Kleider wenigstens waschen.“

Lady Tremaine richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihren Kater, gurrte ihm zu und streichelte seine Ohren. „Und angenommen, ein heiratsfähiger junger Mann käme zum Haus, während eure Kleider draußen zum Trocknen hängen und ihr eure Chance für immer verliert? Niemals!“, fauchte sie.

„Mutter! Heiratsfähige Männer kommen nicht mehr hierher. Das tun sie bereits seit Jahren nicht!“, sagte Anastasia. „Wisst Ihr, was sie im Dorf über uns sagen? Was muss Königin Cinderella bloß jedes Mal denken, wenn ihr zu Ohren kommt, wie Ihr Euch aufführt, wenn die Lieferungen aus dem Palast eintreffen!“

Lady Tremaine explodierte. Ihr Gemüt war mit den Jahren immer aufbrausender geworden. „Erwähne nie wieder diesen Namen in meiner Gegenwart! Niemals! Hast du verstanden?“

Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihren neuesten Lucifer. „Oh, mein hübscher Kerl, meine einzige Liebe, mein einziger Gefährte. Was sollen wir bloß mit diesen undankbaren Mädchen tun? Immerzu beschweren sie sich über die hübschen Kleider, die ich ihnen gekauft habe, als ich noch die Hoffnung hegte, dass sie heiraten und uns aus diesem Gefängnis befreien würden. Und bei jeder Gelegenheit verteidigen sie diese grässliche Cinderella!“, sagte Lady Tremaine, den Blick weiter auf ihren Kater gerichtet.

„Aber, Mama, wenn wir an Cinderella schreiben und ihr sagen, wie sehr es uns leidtut, was wir getan haben, dann vergibt sie uns vielleicht und bietet uns ihre Hilfe an“, sagte Anastasia.

„Ja, Mama, ich weiß, dass sie uns vergeben würde. Sie hat Euch nicht absichtlich verraten. Ich weiß einfach, dass sie das nicht getan hat. Sie war doch nur ein Kind, das nicht wusste, was es tat“, fügte Drizella hinzu.

Lady Tremaine fuhr zu ihren Töchtern herum. „Wie könnt ihr es wagen, Cinderella zu verteidigen! Nach allem, was sie getan hat! Sie ist der Grund, dass wir hier gefangen sind. Ich will ihren Namen nicht mehr hören. Ich verbiete es!“, keifte sie und wandte sich wieder an Lucifer.

„Oh, Lucifer, was soll ich bloß mit meinen Töchtern machen? Ich habe den letzten Rest unseres Geldes auf diese verwöhnten Mädchen verwendet, habe ihnen die schönsten Hochzeitskleider gekauft, und so wird es mir gedankt. Was soll ich nur tun?“

Wie zur Antwort blinzelte der Kater und stieß ein leises Miauen aus, und Lady Tremaine legte den Kopf schief, als könnte sie ihn tatsächlich verstehen.

„Wie war das, Lucifer? Sperr die kleinen Biester wieder in den Keller? Ich glaube, ich werde es tun! Das wird ihnen eine Lehre sein, ihrer Mutter nicht zu gehorchen.“

„Mutter, nein! Bitte! Wir werden nicht noch einmal in den Keller gehen! Das machen wir nicht!“ Drizella weinte, ihre Hände bebten vor Angst. „Es ist kalt und dunkel dort unten. Ich werde nicht gehen!“

„Du wirst tun, was ich dir befehle, Drizella!“, verlangte Lady Tremaine. „Du kennst die Strafe dafür, Cinderella zu verteidigen.“ Sie packte Drizella bei den Haaren und schleifte sie hinter sich her und die Kellertreppe hinunter. „Wie kannst du es wagen, dich mir zu widersetzen? Nach allem, was ich für dich getan habe? Du bist genauso schlimm wie Cinderella!“ Sie stieß ihre Tochter zu Boden, hielt sie unter sich fest und holte eine große Schere aus ihrer Tasche. „Ständig redet ihr beiden von Cinderella! Cinderella dies und Cinderella das! Es war nicht ihre Schuld, sondern die von ihrem Vater! Oh, Mama, wir schämen uns so dafür, wie wir sie behandelt haben! Nun, ich bin es verdammt noch mal leid! Ich will nichts mehr davon hören!“

Anastasia war den beiden gefolgt und stand nun wie angefroren da, während ihre Mutter ihre Schwester auf dem Boden festhielt. Sie wollte sie von Drizella herunterziehen, aber sie war vor Angst wie gelähmt, während ihre Mutter ihrer Schwester ins Gesicht schrie.

„Ihr seid nutzlos, alle beide! Ihr habt noch nie irgendetwas richtig gemacht! Ihr könnt nicht einmal die Kleider tragen, die ich euch gekauft habe! Oh, Mama, wir sehen schrecklich aus. Können wir nicht bitte diese schmutzigen Kleider ausziehen? Wenn ihr jetzt schon findet, dass ihr schrecklich ausseht, dann wartet nur ab, bis ich mit euch fertig bin!“

Und zu Anastasias Entsetzen packte Lady Tremaine Drizella am Schopf und begann mit fahrigen Bewegungen, büschelweise Drizellas herrliche Locken abzuschneiden.

„Verräterin!“, kreischte sie dabei wieder und wieder. „Glaubt ihr etwa, ich wüsste nichts von eurem dreckigen kleinen Geheimnis, das ihr euch nachts im Dunkeln zuflüstert? Haltet ihr mich etwa für eine Närrin? Wie sonst hätte Cinderella erfahren sollen, dass wir uns davonstehlen wollten, wenn ihr beide es ihr nicht verraten hättet? Ihr habt mich alle verraten!“, schrie sie und schnitt mit jedem Wort weitere Haarsträhnen vom Kopf ihrer Tochter.

„Mutter, nicht!“, rief Anastasia, die endlich aus ihrer Starre erwacht war. Sie stürzte sich auf ihre Mutter und versuchte, sie von ihrer Schwester wegzuziehen. Aber Lady Tremaine fuhr mit der Schere in der Hand zu ihr herum, erwischte sie damit am Arm und versetzte ihr einen blutigen Schnitt. Anastasia schrie auf und stolperte vor Angst und Entsetzen einige Schritte zurück, während sie aus dem Augenwinkel noch sah, wie Drizella darum kämpfte, wieder auf die Füße zu kommen.




KAPITEL XIX

Happy End

Das reicht!“, rief die Gute Fee und schlug das Buch zu. „Ich kann das nicht länger lesen. Nanny, du hast recht. Wir müssen diese Mädchen auf der Stelle aus dem Haus befreien.“

Die anderen Feen nickten zustimmend.

„Ja! Bitte, verschwendet keine Zeit. Die drei guten Feen und ich werden über das Feenreich wachen, während ihr fort seid!“, sagte die Blaue Fee.

„Ja, Gute Fee, geht rasch!“, stimmte Merryweather mit ein. „Bevor diese schreckliche Frau die beiden noch umbringt. Sie hat den Verstand verloren. Ich hatte keine Ahnung, wie schlimm es um die beiden steht.“

„Diese armen Mädchen!“, kreischte Flora.

„Oh, ich fühle mich einfach schrecklich. Vielleicht sollten wir alle gehen“, fügte Fauna hinzu.

„Ich danke euch, meine lieben Feen, aber ich denke, Nanny und ich sollten uns dieser Sache allein annehmen. Natürlich nur, wenn du einverstanden bist, mit mir zu kommen“, sagte die Gute Fee und warf ihrer Schwester einen fragenden Blick zu.

„Ja, selbstverständlich werde ich dir helfen, Schwester“, erwiderte Nanny. „Ich finde, das sind wir beide Anastasia und Drizella schuldig, weil wir sie nicht beschützt haben, als wir die Gelegenheit dazu hatten.“

„Da muss ich dir zustimmen. Aber ich weigere mich, ihrer Mutter zu helfen. Sie ist eine grässliche, grausame Frau“, sagte die Gute Fee.

„Einverstanden“, willigte Nanny ein. „Aber du weißt genauso gut wie ich, dass es unsere Schuld ist, dass sie so geworden ist. Ich hätte mich damals gegen den Feenrat stellen und ihr helfen sollen, bevor alles zu spät war.“

Zu ihrer Überraschung stimmte ihre Schwester ihr zu. „Weißt du, ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal sagen würde, aber ich glaube, die Verdrehten Schwestern haben tatsächlich versucht, Lady Tremaine zu helfen“, sagte die Gute Fee nachdenklich.

„Ja, ich denke, da hast du recht. Es ist eine Schande, dass sie offenbar immer einen Weg finden, der letzten Endes alles ins Verderben stürzt“, sagte Nanny.

Nachdem sie Cinderella noch rasch eine Nachricht hatten zukommen lassen, um ihr zu versichern, dass sie ihren Stiefschwestern helfen würden, schwangen die Gute Fee und Nanny sich in die Lüfte und flogen auf direktem Wege zu Cinderellas altem Heim. Das Château war von Ranken überwuchert und wirkte so vernachlässigt, dass es vor ihren Augen zu verfallen schien. Sie landeten im Hof, und die Gute Fee spürte, wie ihr das Herz schwer wurde. Sie hatte das getan. Es war ihre eigene Feenmagie, die diese Mädchen mit ihrer schrecklichen Mutter hier gefangen gehalten und so ihre Jugend verschwendet hatte. Jetzt, da sie gelesen hatte, was Lady Tremaine ihren eigenen Töchtern anzutun imstande war, bereute sie zutiefst, was sie der Frau angetan hatte. Aber Anastasia und Drizella hatten etwas Besseres verdient. Und sie würde Wiedergutmachung leisten. Sie hoffte inständig, dass es dafür noch nicht zu spät war.

„Ich fühle mich auch furchtbar“, sagte Nanny, die die Gedanken ihrer Schwester gelesen hatte. „Ich hätte sie beschützen und ihre gute Fee sein sollen. Und ich hätte ihrer Mutter helfen sollen, bevor es zu spät war.“

Die Gute Fee legte einen Arm um ihre Schwester. „Das konntest du nicht, Liebes. Du warst durch deine Feenpflicht an eine andere Mission gebunden, und wir dürfen nicht vergessen, dass du dein Gedächtnis verloren hattest. Als du in das Feenreich zurückgekehrt bist, hätte ich dir erzählen sollen, was aus den Tremaines geworden ist. Wenn irgendjemand die Schuld an dieser Misere trägt, dann bin ich es. Aber wir werden jetzt Abbitte leisten. Und nur durch dein Verdienst werden die Feen ihre Kräfte in Zukunft auch jenen zur Verfügung stellen, die keine zukünftigen Prinzessinnen sind, genauso, wie du es dir immer gewünscht hast. Diese Geschichte hat mir endlich die Augen dafür geöffnet, dass du die ganze Zeit über richtiggelegen hast“, sagte sie und gab ihrer Schwester einen Kuss auf die Wange.

„Oh, Schwester, meinst du das wirklich ernst?“, fragte Nanny.

Die Gute Fee lachte. „Bleibt mir denn eine andere Wahl? Du herrschst jetzt über das Feenreich.“

„Also, nein, ich nehme an, dir bleibt tatsächlich keine andere Wahl. Aber ich bin so froh, dass du an meiner Seite stehen wirst“, sagte Nanny.

„In Ordnung, genug geredet. Wir haben hier eine Aufgabe“, sagte die Gute Fee und zog ihren Zauberstab aus dem Ärmel. Sie trug ihren weiten blauen Umhang mit der Kapuze, denselben Umhang, den sie vor all den Jahren getragen hatte, um Cinderella zu helfen. Es war irgendwie passend. Der Kreis schloss sich. „Und wir haben jede Menge zu tun, sieh dir nur den Zustand dieses Ortes an!“, sagte sie und machte eine weite Geste, die das gesamte Château umfasste.

„Oh, wir haben schon Schlimmeres wieder in Ordnung gebracht, Schwester. Immerhin haben wir das Feenreich und das gesamte Königreich Morningstar wiederaufgebaut, nachdem Maleficent es zerstört hatte. Ich denke, das hier haben wir im Griff“, erwiderte Nanny und nahm ihre Schwester bei der Hand, als sie auf die Eingangstür zugingen.

Sie sahen, wie Anastasia und Drizella ihnen aus den Kellerfenstern verstohlene Blicke zuwarfen. Sie sahen schrecklich aus. Es war kein Wunder, dass die Leute im Dorf sie für Gespenster hielten. Und ganz gleich, wohin ihr Blick auch fiel, überall stromerten schwarz-weiße Kätzchen in allen erdenklichen Größen über das Anwesen und miauten die Feen missmutig an.

„Sollen wir anklopfen oder gleich eintreten?“, fragte Nanny.

„Ich sage, wir klopfen. Kein Grund, unhöflich zu sein“, erwiderte die Gute Fee.

Aber noch bevor eine von ihnen auch nur die Hand heben konnte, wurde die Tür plötzlich von innen aufgestoßen und enthüllte Lady Tremaines zornige Gestalt.

„Ich habe Euch bereits gesagt, dass ich nichts mit Eurer Hexerei zu tun haben will! Verschwindet von meinem Anwesen!“, schrie sie.

Die Gute Fee war schockiert. „Also, das ist mir ja noch nie passiert, dass ich für eine Hexe gehalten wurde.“ Die Gute Fee schüttelte empört die Flügel. „Wir sind keine Hexen, Mylady, sondern Feen vom höchsten Rang! Jetzt lasst uns eintreten, oder wir werden uns gezwungen sehen, von unserer Magie Gebrauch zu machen.“

Aber Lady Tremaine keifte weiter. „Es ist mir gleich, ob Ihr Hexen seid oder Feen oder Hades höchstpersönlich, ich werde Euch nicht in mein Haus lassen! Ich erinnere mich an Euch von dem Ball. Und glaubt Ihr etwa, ich würde mich nicht auch an Euch erinnern, Nanny? Wie könnt Ihr es wagen, nach all diesen Jahren mit Eurer Hexenschwester hier aufzukreuzen, nachdem Ihr all meine Bitten um Hilfe abgewiesen habt? Wie könnt Ihr es wagen, mich und meine Töchter in diesem Elend verrotten zu lassen? Warum seid Ihr hier? Um mir endlich meine Brosche wegzunehmen? Ihr bekommt sie nicht! Sie gehört mir, und ich werde mich nicht von ihr trennen! Mein Ehemann hat sie mir geschenkt. Die einzige Person, die mich je wirklich geliebt hat. Und ich werde sie nicht hergeben. Das werde ich nicht.“

„Es tut uns schrecklich leid, wie die Dinge sich für Euch entwickelt haben, Lady Tremaine, wirklich, und wir wollen es wiedergutmachen. Dürfen wir eintreten? Wir wollen Euch und Euren Töchtern helfen. Nach allem, was wir wissen, befinden sie sich unten im Keller. Wollt Ihr uns nicht gestatten, sie hinaus ins Licht zu führen und ihnen ein besseres Leben zu schenken?“ Nanny suchte in dem zornverzerrten Gesicht der Frau, die vor ihr stand, nach einem Anzeichen der Frau, die sie gekannt hatte. Aber alles, was sie entdecken konnte, waren Zorn, Schmerz und Verrat. Ein kaltes Herz.

Sie befand sich jenseits ihrer Hilfe, jenseits jedweder Hoffnung auf Rettung.

„Dann habt Ihr also Eure Magie benutzt, um mich auszuspionieren? Mit Eurer bösartigen Hexerei! Haltet Ihr mich für eine dumme alte Närrin? Ich werde niemals zulassen, dass Ihr meine Töchter in die Finger bekommt! Alles, was ich je getan habe, habe ich nur für sie getan! Alles! Was habt Ihr vor? Wollt Ihr sie gehen lassen? Und was soll dann aus mir werden?“, fragte sie und kam immer weiter auf die Feen zu, in den Händen eine große, blutverschmierte Schere, mit der sie schreiend in der Luft herumfuchtelte.

„Das ist genug von Euch!“, sagte die Gute Fee und versetzte Lady Tremaine einen Stoß mit ihrem Zauberstab.

Diese löste sich augenblicklich in Luft auf.

„Was ist mit ihr passiert? Was hast du mit ihr gemacht?“, fragte Nanny überrascht und sah sich nach Lady Tremaine um.

„Das erzähle ich dir später. Erst einmal müssen wir die armen Mädchen aus dem Keller befreien“, erwiderte die Gute Fee und nutzte ihren Zauberstab, um die Kellertür aufzubrechen.

„Mädchen! Ihr könnt jetzt herauskommen, ihr seid in Sicherheit“, rief die Gute Fee.

Langsam und zögerlich kamen zwei zierliche, schäbige junge Frauen aus dem Keller geschlichen. Sie wirkten wie verstörte Geister. Ihr Haar war ihnen in willkürlichen Strähnen vom Kopf geschoren worden, und ihre Gesichter waren vom vielen Weinen stark geschwollen.

„Seid Ihr hier, um uns zu helfen?“, fragte Anastasia, als sie die letzten Stufen erklommen hatte, Drizella kauerte hinter ihr. „Wie Ihr Cinderella geholfen habt?“

„Ja, meine Lieben, wir sind hier, um euch zu helfen. Es tut uns bloß leid, dass wir so lange gebraucht haben“, sagte die Gute Fee. Sie wedelte mit ihrem Zauberstab, und in der nächsten Sekunde hatten beide Mädchen ihre herrlichen Locken zurück.

„Könnt ihr mir je verzeihen?“, fragte die Gute Fee und schloss die beiden Mädchen in die Arme.

„Seid Ihr unsere gute Fee?“, fragte Drizella.

„Wir haben jeden Tag dafür gebetet, dass Ihr zu uns kommt“, wisperte Anastasia.

„Ja, das sind wir beide“, sagte Nanny. „Und wir haben eine Nachricht für euch von der Königin.“

„Oh, Nanny, Ihr seid es! Ihr seid für uns zurückgekommen. Wir haben so gehofft, dass Ihr das tut. Wir haben Euch so vermisst!“, sagte Drizella.

Nanny spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. „Es tut mir so leid, dass ich so lange gebraucht habe, um meinen Weg zurück zu euch zu finden, Mädchen. Ich hoffe, eines Tages können wir uns zusammensetzen, und ich werde euch meine Geschichte erzählen, und ich hoffe von ganzem Herzen, dass ihr mir dann vergeben könnt“, sagte sie und umarmte alle beide.

„Nanny, habt Ihr gesagt, dass Ihr eine Nachricht für uns habt? Von Königin Cinderella? Hat sie Euch hierhergeschickt?“, fragte Anastasia.

„Ja, meine Liebe. Sie hat uns geschickt, damit wir euch helfen“, sagte die Gute Fee.

„Und sie wird zu euren Ehren einen Ball abhalten, um euch bei Hofe willkommen zu heißen. Sie hat jeden unverheirateten Gentleman im Königreich eingeladen, daran teilzunehmen“, fügte Nanny hinzu.

Da brachen die beiden Mädchen in Tränen aus.

„Was ist denn los?“, fragte die Gute Fee. „Warum weint ihr?“

„Nun, seht uns doch an! Wir können so unmöglich zum Palast gehen. Und wer sagt denn, dass wir an einem Ball teilnehmen wollen – oder überhaupt heiraten möchten?“, erklärte Drizella.

„Die Entscheidung liegt natürlich einzig und allein bei euch“, versicherte Nanny beschwichtigend.

„Oh, aber sicherlich möchtet ihr doch eure Schwester wiedersehen“, mischte die Gute Fee sich ein. „Dann könnt ihr entscheiden, ob ihr dort bei ihr bleiben wollt oder lieber wieder hierher zurückkehren würdet. Ganz wie ihr wünscht.“

„Ich glaube, ich würde gerne wieder nach Hause nach England zurückkehren, nachdem wir Cinderella gesagt haben, wie sehr wir bedauern, was geschehen ist“, sagte Anastasia.

„Ich auch. Aber wie könnten wir das? Und wie könnten wir Cinderella je wieder unter die Augen treten nach dem, was wir getan haben?“, fügte Drizella unter Tränen hinzu.

„Oh, meine lieben Mädchen“, sagte die Gute Fee. „Cinderella hat vor vielen Jahren an ihrem Hochzeitstag einmal etwas zu mir gesagt. Sie sagte, sie könne verstehen, warum ihr und eure Mutter sie gehasst habt. Zu der Zeit habe ich sie nicht verstanden. Aber jetzt, nachdem ich eure Geschichte gelesen habe, glaube ich, dass ich sie verstehe.“

„Glaubt Ihr wirklich, dass sie uns verzeihen wird?“, fragte Anastasia.

„Oh, mein süßes Mädchen, das hat sie bereits“, sagte Nanny. „Und ich hoffe, dass ihr es in euren Herzen findet, ihr zu vergeben“, fügte sie hinzu und ergriff beide Mädchen bei den Händen.

„Oh, Nanny!“, rief Anastasia. „Wir haben Euch so vermisst.“ Sie schlang die Arme um die alte Frau. „Aber wir können so unmöglich zum Schloss gehen!“

„Nun, meine Lieben, dafür sind gute Feen schließlich da!“, rief die Gute Fee und zwinkerte Nanny zu.

„Oh, ich weiß, dass du dein Bibbidi-Babbidi-Boo-Lied singen willst! Na los, mach schon!“, seufzte Nanny.

Die Gute Fee war seit Jahren nicht mehr so glücklich gewesen. Sie liebte es, ihre magischen Worte zu trällern, ihren Zauberstab zu schwingen, Wünsche zu erfüllen und die Dinge geradezurücken. Aber dieses Mal tat sie es gemeinsam mit ihrer Schwester Nanny. Sie hatte davon geträumt, dass sie eines Tages Seite an Seite diese Art der Magie ausführen würden, und nun war ihr Traum endlich in Erfüllung gegangen. Und bevor sie beide recht wussten, wie ihnen geschah, erstrahlte das gesamte Anwesen in neuem Glanz, genau wie viele Jahre zuvor. Einfach so.

„Also, Mädchen, wir verstehen natürlich, falls ihr nicht länger hier leben möchtet. Aber ihr seid hier immer willkommen. Cinderella sagt, das Haus gehört euch. Aber ihr braucht nur ein Wort zu sagen, und wir werden ein anderes Heim für euch finden oder euch zurück nach England schicken. Wir richten uns ganz nach euren Wünschen“, sagte die Gute Fee und warf einen Blick auf die königliche Kutsche, die gerade vor den Toren vorgefahren war.

Anastasia und Drizella waren sprachlos.

„Kommt schon, Mädchen, dort steht eine Kutsche, die euch zu eurer Schwester in den königlichen Palast bringen wird. Sie wartet nur noch auf euch.“ Die Gute Fee bugsierte die Mädchen in Richtung der Kutsche.

„Aber …“, setzte Drizella an.

„Aber nichts. Cinderella freut sich darauf, euch zu sehen“, unterbrach die Gute Fee sie mit fester Stimme und schob sie weiter auf die Kutsche zu.

„Aber, Gute Fee …“, warf Anastasia ein, „wir sind nicht angemessen gekleidet.“

„Ach ja, das Kleid. Das vergesse ich immer“, murmelte die Gute Fee und erinnerte sich mit einem Lachen daran, wie sie vor all diesen Jahren bis zur letzten Sekunde beinahe Cinderellas Kleid vergessen hätte. „Nanny, würdest du mir dieses Mal die Ehre erweisen?“, fragte sie.

„Es wäre mir eine Freude“, erwiderte Nanny und beschwor zwei atemberaubende Kleider für Anastasia und Drizella herauf. Die Gute Fee spürte, dass ihre Schwester es genoss, von ihrer Feenkraft Gebrauch zu machen. Sie war vollkommen in ihrem Element. Nach allem, was Nanny mit ihren Schützlingen hatte durchmachen müssen, zauberte es der Guten Fee ein Lächeln auf die Lippen, ihre Schwester so glücklich zu sehen. Die beiden Feen traten einen Schritt zurück, um ihr Werk zu bewundern, und sie mussten Lady Tremaine zustimmen: Ihre Töchter waren wunderschön. Sie sahen einfach atemberaubend aus in ihren neuen Kleidern. Anastasia trug ein üppiges karmesinrotes Kleid mit goldenem Brokat, und Drizella strahlte in einem tief lilafarbenen Gewand mit silberner Spitze. Sie waren umwerfend.

„Also dann, ihr beide seht einfach perfekt aus. Wunderschön“, sagte die Gute Fee.

„Oh wirklich, Gute Fee? Tun wir das wirklich?“, fragte Anastasia.

„Oh ja, meine Lieben“, sagte sie, als die beiden Mädchen sich auch schon auf sie und Nanny stürzten und die beiden mit Küssen bedeckten.

„Wir sind Euch so dankbar!“, riefen sie noch, als sie in die Kutsche stiegen.

„Nein, wartet, wir haben noch etwas vergessen“, rief die Gute Fee und richtete ihren Zauberstab auf die Füße der Frauen. „Wir dürfen doch die gläsernen Schuhe nicht vergessen!“, sagte sie. „Jetzt seid ihr absolut perfekt! Ach ja, und hier ist eure königliche Einladung.“ Sie reichte Anastasia eine edle Karte. „Achtet darauf, sie bei den Wachen vorzuzeigen, wenn eure Kutsche am Schloss ankommt. Und bitte richtet Cinderella aus, wie sehr ich sie liebe.“

„Kommt Ihr nicht mit uns?“, fragte Drizella.

„Oh nein, Liebes, wir haben vor, eure Kleiderschränke mit den allerschönsten Dingen zu füllen, und wir müssen uns noch überlegen, was wir mit all diesen Katzen anstellen! Wir haben hier noch jede Menge zu tun. Macht euch keine Sorgen, Cinderella wird sich gut um euch kümmern. Und falls ihr jemals wieder etwas brauchen solltet, sendet euren Wunsch zu den Sternen, und ich verspreche euch, dass ich dieses Mal erscheinen werde“, beteuerte die Gute Fee.

Sowohl Anastasia als auch Drizella küssten ihre beiden guten Feen zum Abschied auf die Wangen.

„Jetzt aber fort mit euch, ihr wollt eure Schwester doch nicht warten lassen“, sagte Nanny mit Tränen in den Augen. „Und habt keine Sorge, dieser Zauber wird nie vergehen. Eure Kutsche wird sich nicht in einen Kürbis verwandeln“, sagte sie mit einem Lachen.

„Aber, Gute Fee, was ist mit unserer Mutter geschehen? Wird sie zurückkommen?“, fragte Drizella aus dem Fenster der Kutsche.

Die Gute Fee lächelte den Mädchen zu. „Macht euch ihretwegen keine Sorgen, Mädchen. Ich verspreche euch, dass sie euch nie wieder etwas antun wird. Jetzt aber wirklich fort mit euch, auf zum Palast! Nanny und ich haben noch wichtige Dinge zu erledigen!“, rief sie und sah zu, wie Anastasias und Drizellas Kutsche davonrollte. Beide Mädchen winkten ihren guten Feen lächelnd aus den Fenstern zu.

„Ich bin sehr stolz auf dich, Schwester“, sagte Nanny und drückte ihre Schwester an sich. „Übrigens, was hast du eigentlich mit Lady Tremaine gemacht?“

„Ich zeige es dir“, erwiderte die Gute Fee. „Sie ist genau dort, wo sie hingehört. Ich hätte sie beinahe in den Keller gebracht“, meinte sie und führte Nanny in Cinderellas altes Schlafzimmer unter dem Dach. „Aber ich hielt den Dachboden für passender.“

Dort, in der Mitte des Raumes, stand Lady Tremaine, für alle Ewigkeit erstarrt, eine Hand an ihre Brosche gelegt und mit ihrem Kater Lucifer zu ihren Füßen.

„Du hast sie in eine Statue verwandelt?“, fragte Nanny entsetzt.

„Ja“, kicherte die Gute Fee und gluckste, als sie entdeckte, dass zwei Mäuse sich bereits in Lady Tremaines Haaren ein Nest bauten.

Endlich war Lady Tremaine so kalt, unbeugsam und unbeweglich, wie sie es sich immer gewünscht hatte.

ENDE




Leseprobe aus dem Twisted Tale-Roman 

„Spieglein, Spieglein“

von Jen Calonita

Aus dem Englischen von Ronald Gutberlet
ISBN 978-3-551-28049-7

Das Schloss sah von außen ganz anders aus.

Das war der erste Gedanke der Prinzessin, als sie es wiedersah. Ihr kam es vor, als hätte sie es vor vielen Jahren zum letzten Mal gesehen, aber tatsächlich waren seitdem nur einige Wochen vergangen. Und als sie nun dieses riesige Gebäude da oben auf dem Berggipfel anstarrte, stockte ihr der Atem. Diese Mauern beherbergten zahlreiche Geister und traurige Erinnerungen an das Leben, das hinter ihr lag.

Aber das musste nicht so bleiben.

Wenn sie das taten, was sie sich vorgenommen hatten, würde sich alles ändern. Das Schloss und vor allem die Person, die dort herrschte, beeinflusste das Leben im gesamten Königreich. Darum durfte sie jetzt nicht verzagen vor dem, was sie dort drinnen vorfinden würde, auch wenn sie am liebsten davongelaufen wäre.

„Wir sollten uns beeilen“, sagte Anne und schlug eine Bresche ins Brombeergestrüpp, um sich einen Pfad zu bahnen, der sie in die Stadt zu Füßen des Schlosses führte. Sie mussten darauf achten, nicht bemerkt zu werden. „Es ist nicht mehr viel Zeit bis zu den Feierlichkeiten.“

Die Prinzessin beschleunigte ihre Schritte und folgte ihrer Freundin. Sie gingen nach Hause.

Nur fühlte es sich nicht so an. Schon lange nicht mehr. Ursprünglich war das Schloss ihr Zuhause gewesen. Aber das war lange her.

Wenn sie sich konzentrierte, konnte sie sich das Schloss so vergegenwärtigen, wie es in ihrer Kindheit gewesen war. In ihrer Erinnerung war das Königreich etwas Schönes und Liebenswertes. Damals war das Schloss der Stolz des ganzen Volkes gewesen. In jenen Tagen waren die grauen Steinmauern nicht mit Efeu überwuchert gewesen. Jeder Strauch, jeder Baum, jedes Blumenbeet wurde sorgfältig gepflegt. In den Volieren hatten Vögel gezwitschert. Die Fenster glänzten sauber. Der Meeresarm am Fuße des Berges hatte im Sonnenlicht geglitzert, und Besucher aus fernen Ländern hatten regelmäßig ihre Aufwartung gemacht. Die Tore hatten fast immer offen gestanden, und oft wurden ganz spontan aus einer Laune heraus Feste gefeiert.

Aber nun war alles anders. Die Fenster waren dunkel, die Vorhänge zugezogen, das ganze Schloss wirkte wie verlassen. Das Wasser in der Bucht war glatt wie Glas, denn kein Schiff wagte es mehr, die Gewässer des Königreichs anzusteuern. Die rostigen, schief hängenden Flügel des schmiedeeisernen Schlosstors waren verschlossen, der Garten verlassen bis auf einige patrouillierende Wachmänner. Die glorreichen Zeiten des Reiches waren lange vorbei.

Nachdem König Georg und Königin Katharina den Thron bestiegen hatten, hatten sie ihr Land gütig regiert. Die Bauern hatten den fruchtbaren Boden bestellt, und eine ergiebige Diamantenmine hatte für Reichtum gesorgt. Das Königspaar hatte den Wohlstand des Reichs mit regelmäßigen Festen im Schlosshof feiern lassen, und Menschen aus allen Gesellschaftsschichten waren willkommen gewesen. Wenn sie die Augen schloss, sah sie sich selbst, wie sie durch die Luft gewirbelt wurde, während eine Geige ertönte und die Menschen tanzten. Aber diese Erinnerung verging, als sie hörte, wie Anne weiter auf das Gestrüpp einschlug.

Viel zu lange war sie in dieser Festung eingesperrt gewesen und hatte darauf gehofft, dass jemand kommen und sie befreien würde. Es war eine trostlose Zeit gewesen, ohne Gesellschaft, die sie aufheitern konnte. Vielleicht hatte sie deshalb den Eindruck gehabt, dass das Schloss trotz seiner Pracht ein düsterer Ort gewesen war. Sie hatte sich damals in ihr Schicksal gefügt, um das Beste daraus zu machen, aber irgendwann konnte sie es nicht mehr ertragen.

Erst als sie ihr Gefängnis verlassen hatte, war ihr klar geworden, wie es um sie stand und dass sie sich ihre Freiheit selbst erkämpfen musste. Darum war sie zurückgekommen. Sie wollte das einfordern, was ihr zustand. Nicht nur das Schloss, sondern das ganze Reich und seinen Thron. Nicht allein für sich selbst, sondern auch für ihr Volk.

Die Zeit war reif, sie würde zurückschlagen. Auf dem weiten Weg, der hinter ihr lag, hatte sie eine Stärke in sich entdeckt, von der sie nichts geahnt hatte. Königin Ingrid war nie sehr beliebt gewesen, sie hatte ihr Volk vernachlässigt. Aber in den letzten Jahren hatte sich ihre Regentschaft zu einer regelrechten Schreckensherrschaft ausgewachsen. Das Volk ertrug diese Verhältnisse nicht länger. Es war an der Zeit, damit Schluss zu machen.

„Da!“ Anne schlug die letzten Zweige aus dem Weg, und das Sonnenlicht hellte die dunklen Schatten auf. „Wir haben die Straße erreicht. Nur noch ein kleines Stück, dann können wir unbemerkt das Tor zum Schloss neben dem Schlachterladen benutzen. Die Königin hat angeordnet, dass alle Untertanen ihrem Fest beiwohnen, also werden sich viele Menschen in der Nähe der Tore aufhalten.“

Sie zog den Umhang, den Anne ihr genäht hatte, enger. Er gehörte zu ihren wertvollsten Besitztümern, denn er hielt sie warm und das Jacquard-Muster erinnerte sie an den Reisemantel, den ihre Mutter immer getragen hatte. Auf diese Weise hatte sie das Gefühl, ihre Mutter wäre bei ihr. Zumindest konnte sie gewiss sein, dass sie die richtige Reisebegleitung hatte. Sie war dankbar für Annes Freundschaft und ihre selbstlose Unterstützung. Auch dass viele andere Menschen ihr zugetan waren, erfüllte sie mit Dankbarkeit und würde sie niemals vergessen.

Sie wandte sich an ihre Begleiterin. „Bedeutet das nicht, dass wir kaum unbemerkt dort durchgehen können?“

Anne ergriff ihre Hände. „Mach dir keine Sorgen, liebe Freundin. Dein Weg wird sehr viel einfacher sein als der, den Prinz Heinrich und ich heute Morgen zurücklegen mussten. Die Menschenmenge wird dir einen ausgezeichneten Schutz bieten.“

„Hast du etwas von Heinrich gehört?“, fragte die Prinzessin sorgenvoll.

Anne schüttelte den Kopf. „Ich bin sicher, es geht ihm gut. Andernfalls hätten wir davon erfahren.“ Sie zog die Prinzessin mit sich. „Um dich mache ich mir Sorgen. Wenn du durch das Tor gegangen bist, kann man dich erkennen. Wir müssen so schnell wie möglich ins Schloss gelangen und deinen Geliebten finden. Er wartet dort auf dich.“

Deinen Geliebten. Bei diesen Worten musste sie lächeln. Sie und Heinrich hatten in der letzten Woche vieles durchstehen müssen, aber auch schon vorher war das Leben für sie nicht leicht gewesen.

Wie Anne es vorhergesagt hatte, war die Straße, die zur Stadt führte, an diesem Morgen verlassen. Nicht eine Kutsche kam ihnen entgegen. Niemand war zu Fuß unterwegs, auch wenn sie im Matsch zahlreiche Spuren bemerkte. Sie war davon ausgegangen, dass der Eingang zum Ort von Posten bewacht wurde, aber es war niemand da, als sie mit ihrer Begleiterin durch das geöffnete Tor trat. An einem schmiedeeisernen Pfosten war eine Bekanntmachung befestigt. Sie las im Vorbeigehen, was darauf geschrieben stand:

Königin Ingrid erwartet heute Mittag alle loyalen Dorfbewohner zu ihrer Feier im Schlossgarten. Damit alle notwendigen Vorbereitungen für dieses Ereignis getroffen werden können, bleiben sämtliche Geschäfte in der Stadt geschlossen. Wer nicht an den Feierlichkeiten teilnimmt, wird registriert.

Sie erschauerte. Anne hatte recht gehabt, die Teilnahme an den Feierlichkeiten war obligatorisch. Aber die Anordnung fand sie merkwürdig. Nicht wegen der Drohung am Schluss, sondern weil es im Königreich schon seit langer Zeit keine Feste oder offizielle Feiern mehr gegeben hatte. Die Menschen hatten so viel Angst vor ihrer Königin, dass sie auf keinen Fall ihre Aufmerksamkeit auf sich ziehen wollten. Sie gingen geduckt ihren alltäglichen Geschäften nach und hielten sich im Schatten. Dass sie nun für eine überraschend angesetzte Feierlichkeit verpflichtet wurden – falls es sich überhaupt um ein Fest handelte –, war ihnen mit Sicherheit lästig. Was bezweckte die Königin damit?

Schweigend gingen sie die staubige Straße entlang auf das Schloss zu. Die Türen und Fenster der kleinen Holzhäuser mit den Strohdächern waren fest verschlossen. Die Glocke des Klosters läutete zur Mittagszeit. Es klang traurig, weil niemand da war. Offenbar hatten die Bürger die Drohung der Königin ernst genommen und sich auf den Weg zum Schloss gemacht. Sie seufzte schwermütig, und Anne schaute sie an.

„Du musst das nicht allein durchstehen. Das weißt du doch, oder?“, fragte sie freundlich. „Ich kann dir und Prinz Heinrich im Kampf zur Seite stehen.“
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Der Sturm wird immer schlimmer.

Blitze schneiden durch einen wütenden schwarzen Himmel, kurz darauf ertönt das Krachen des Donners. Die Wellen schlagen gegen den Schiffsrumpf, während ich mit weißen Fingerknöcheln die Holzreling umklammere. Heftige Windböen reißen Haare aus meinem Zopf und peitschen mir feuchte braune Haarsträhnen ins Gesicht.

Ich wage es nicht loszulassen, um sie wegzuwischen. Stattdessen behalte ich meine Augen auf dem Meer. Auf der Suche nach ihr.

In gewisser Weise habe ich mein ganzes Leben damit verbracht, nach ihr zu suchen. Und heute Abend könnte meine Reise endlich zu Ende gehen.

Unbeendet. Ohne sie zu finden.

Ahtohallan! Bitte! Ich brauche dich!

Vielleicht hat sie nie existiert. Vielleicht war sie einfach ein Mythos. Ein dummes Lied, um Kinder in den Schlaf zu wiegen. Damit sie sich sicher und geborgen fühlen in einer Welt, die alles andere als das ist. Vielleicht war ich eine Närrin zu glauben, wir könnten einfach losgehen und sie aufspüren. Die Geheimnisse der Mutter kennenlernen.

Ich kenne die Geheimnisse einer Mutter. 

Eine weitere Welle stürmt herbei, schlägt gegen den Rumpf und spritzt Gischt aus eisigem Meerwasser in mein Gesicht. Kurzzeitig vom Salz geblendet, das mir in den Augen brennt, stolpere ich rückwärts. Ein starkes Paar Hände greift meine Hüften und eine kraftvolle Brust hinter meinem Rücken hält mich aufrecht.

Schon während ich mich umdrehe, weiß ich, wer hinter mir steht. Der Mann, der fast mein ganzes Leben bei mir war. Der Mann, der mich mehr als jeder andere auf der Welt zum Lachen – und zum Weinen – gebracht hat. Mein Ehemann. Der Vater meiner Töchter. Mein Feind. Mein Freund.

Meine Liebe.

Agnarr, der König von Arendelle.

„Komm, Iduna“, sagt er und dreht mich herum, um mir in die Augen zu sehen. Er greift nach meinen Händen und umklammert sie. Seine sind so warm und stark wie meine kalt und zitternd sind.

Ich schaue auf und bemerke die Wildheit in seinen blattgrünen Augen. Falls er Angst hat, zeigt er sie nicht.

„Wir müssen unter Deck gehen“, ruft er durch den wilden Sturm. „Befehl des Kapitäns. Hier oben sind wir nicht sicher. Eine große Welle könnte dich über Bord gehen lassen.“

Ich möchte um mich schlagen, mich dem Befehl widersetzen. Mir geht es gut. Ich kann auf mich selbst aufpassen. Ich bin nicht irgendein dummes Mädchen, das sich vor den Elementen fürchtet. 

Aber was ich eigentlich sagen möchte ist: Ich kann nicht weggehen. Ich habe sie noch nicht gefunden.

Wenn ich nach unten gehe, finde ich sie vielleicht nie. 

Und wenn das passiert … 

Elsa. Meine süße Elsa … Meine liebe Anna …

Agnarr sieht mir direkt in die Augen. Ich seufze und befreie meine Hände aus seinen, stolpere zu den Stufen, die zu unserer Kabine führen. Meine Beine sind nicht an die raue See gewöhnt. Ich bin fast da, als das Schiff plötzlich hart nach links schlägt. Ich verliere den Halt und greife nach der Reling. Ich spüre, dass mich einige Besatzungsmitglieder besorgt beobachten, aber ich kämpfe mich erhobenen Hauptes vorwärts. Schließlich bin ich eine Königin und da gibt es gewisse Erwartungen.

Unten angekommen, drücke ich unsere Kabinentür auf, gehe hinein und lasse sie hinter mir zuschlagen. Der Kapitän hat uns seine Kabine für die Reise zur Verfügung gestellt, was, wie ich betont hatte, nicht notwendig war. Aber ich wurde überstimmt.

Es ist die einzige Kabine, die für eine feine Dame geeignet ist, hatte er protestiert. Denn so sieht er mich. So sehen mich jetzt alle. Eine feine Dame. Eine bestens gerüstete arendellianische Königin.

Doch nun endlich kennt Agnarr die Wahrheit.

Ich lege mich auf das Bett und greife nach meinen Stricknadeln und meiner halb fertigen Handarbeit. Unter diesen Umständen vermutlich eine unangebrachte Tätigkeit, aber vielleicht das Einzige, was meine Hände – und mein pochendes Herz – beruhigen kann. Ich höre, wie Agnarr die Tür aufstößt. Seine starke, massive Präsenz erfüllt den Raum. Aber ich schaue nicht auf. Stattdessen beginne ich zu stricken, während das Schiff unter mir schaukelt. Hier unten ist es dunkel, zu dunkel, um das feine Garn wirklich zu sehen, aber meine Handgriffe sind sicher und die sich wiederholenden Bewegungen so natürlich und vertraut wie das Atmen. Yelana wäre stolz.

Yelana. Ist sie immer noch da draußen im Zauberwald, immer noch im Nebel eingeschlossen?

Nur Ahtohallan weiß es …

Plötzlich möchte ich meine Nadeln durch den Raum werfen. Oder unter Tränen auf dem Bett zusammenbrechen. Aber ich tue weder das eine noch das andere, sondern richte meine Aufmerksamkeit auf den unfertigen Schal. Mit jeder Strickmasche zwinge ich mich mehr und mehr in einen Zustand von Geborgenheit.

Agnarr nimmt einen Hocker vom Schreibtisch des Kapitäns und setzt sich mir gegenüber. Er greift nach einer Ecke des Schals und fährt mit seinen großen Fingern über die winzigen Maschen. Ich wage einen Blick auf ihn und stelle fest, dass seine Augen weich geworden und in eine nur ihm bekannte Ferne gerichtet sind.

„Das ist das gleiche Muster“, sagt er langsam. Und ich weiß, was er meint. Denn natürlich ist es das. Ich hatte es nicht einmal bemerkt, als ich anfing, aber natürlich ist es das.

Das gleiche Muster wie auf dem Tuch, das meine Mutter für mich gestrickt hatte, als ich ein Baby war.

Das Tuch, das ihm das Leben rettete.

„Es ist ein altes Northuldra-Muster“, erkläre ich und bin überrascht, wie leicht die Worte nun über meine Lippen kommen, nachdem die Wahrheit bekannt ist. „Es gehört zu meiner Familie.“ Ich nehme seine Hand und lege sie der Reihe nach auf jedes Symbol. „Erde, Feuer, Wasser, Wind.“ Auf dem Windsymbol halte ich inne und denke an Gale zurück. „Es war der Windgeist, der mir an diesem Tag half, dein Leben zu retten.“

Agnarr pfeift leise. „Ein Windgeist! Wenn ich das gewusst hätte!“, sagt er und streicht sanft mit seinem Daumen über meine Wange. Selbst nach all den Jahren entfacht seine Berührung immer noch einen sehnsuchtsvollen Schmerz tief in mir. Und als stünde mir diese Entscheidung nicht frei, sondern wäre eine Notwendigkeit, lasse ich meine Nadeln fallen, um die Geste zu erwidern und mit meinen Fingern über die leichten Stoppeln seiner Wange zu fahren. „Es hätte meine Geschichten, die ich den Mädchen erzählt habe, so viel interessanter gemacht.“

Ich lächle. Ich kann nicht anders. Er hat immer einen Weg gefunden, mir zu helfen, Sonnenschein inmitten der trübsten Tage zu sehen. Doch es ist seltsam zu realisieren, dass er jetzt alles weiß. Nach einem von Geheimnissen überschatteten Leben sollte es sich befreiend anfühlen.

Ich strecke die Hand aus und nehme Agnarrs Hände in meine, sein Blick aus den tiefgrünen Augen trifft auf meinen. Ich schlucke den Kloß in meiner Kehle hinunter, der mich zu ersticken droht, und zwinge mich zu einem Lächeln.

„Ich werde diesen Tag nie vergessen“, beginne ich mit einem Flüstern, nicht sicher, ob er mich wegen des Sturms draußen überhaupt hören kann. „Diesen schrecklichen, wundervollen Tag.“

„Sag es mir“, flüstert er zurück und schmiegt sich eng an mich. Ich spüre seinen Atem auf meinen Lippen. Unsere Gesichter sind nur Zentimeter voneinander entfernt. „Erzähl mir alles.“

Ich schlucke all die Worte hinunter, die sich Bahn zu brechen drohen, werfe mich zurück aufs Bett und starre an die Decke aus Holzbalken. Als ich wieder ruhig atme, sage ich: „Das kann die ganze Nacht lang dauern.“

Er legt sich neben mich auf das Bett. „Für dich habe ich eine Ewigkeit Zeit.“

Tränen steigen mir in die Augen. Ich will protestieren: Wir haben keine Ewigkeit Zeit. Nicht einmal die ganze Nacht. Vielleicht bleibt uns eine Stunde, wenn man bedenkt, wie die Holzbalken des Schiffes knarren und knacken. Andererseits spielt das keine Rolle. Es ist an der Zeit. Längst überfällig. Er verdient es, alles zu wissen.

Ich wische die Tränen weg, rolle mich zur Seite und stütze meinen Kopf auf. „Aber du musst mir auch deinen Teil erzählen“, verlange ich. „Du weißt, dass diese Geschichte nicht nur meine ist.“

Er legt einen Arm um meine Taille und den anderen auf meinen Rücken, als er mich näher zu sich zieht. Er ist so warm. Wie ist es möglich, dass er immer noch so warm ist? „Ich glaube, das schaffe ich“, sagt er mit einem leichten Lächeln. „Aber du musst beginnen. Es fing schließlich alles mit dir an.“

„In Ordnung“, sage ich, meinen Kopf auf seiner Brust, seinen gleichmäßigen Herzschlag an meinem Ohr. Ich schließe meine Augen und überlege, wo ich anfangen soll. Im Lauf der Jahre ist so viel passiert. Aber da gibt es diesen einen Tag. Diesen einen schicksalhaften Tag, der den Verlauf unser beider Leben für immer veränderte.

Ich öffne meine Augen.

„Es beginnt alles mit dem Wind“, höre ich mich sagen. „Mein lieber Freund Gale.“

Während ich spreche, fangen die Worte an, durch mich hindurchzugehen wie die verbotenen Wasser, die draußen brodeln. Und wie das Wasser werde ich mir endlich Gehör verschaffen.

Agnarr wird zuhören. Er war immer der Geschichtenerzähler in unserer Familie. Aber dieses Mal nicht. Jetzt bin ich an der Reihe, die Geschichte zu erzählen.
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Gläsernes Schwert (Die Farben des Blutes 2)

Aveyard, Victoria

9783646927252

576 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

Die spannende Fortsetzung des New-York-Times- und Spiegel-Bestsellers DIE ROTE KÖNIGIN
In letzter Sekunde wurden Mare und Prinz Cal von der Scharlachroten Garde aus der Todesarena gerettet. Die Rebellen hoffen, mit Hilfe der beiden den Kampf gegen die Silber-Herrschaft zu gewinnen. Doch Mare hat eigene Pläne. Gemeinsam mit Cal will sie diejenigen aufspüren, die sind wie sie: Rote mit besonderen Silber-Fähigkeiten. Denn auch der neue König der Silbernen, ihr einstiger Verlobter, hat es auf diese Menschen abgesehen. Aber schnell wird klar, dass er eigentlich nur eins will – und zwar um jeden Preis: Mare.
Teil 2 der Serie "Die Farben des Blutes" – glasklar, facettenreich, aufregend und schnell
Band 1: Die rote Königin 
Band 2: Gläsernes Schwert 
Band 3: Goldener Käfig 
Band 4: Wütender Sturm 
Begleitband: Zerschlagene Krone

Titel jetzt kaufen und lesen






Bis einer stirbt - Drogenszene Internet. Die Geschichte von Leyla und Josh

Beer, Isabell

9783646935097
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Titel jetzt kaufen und lesen

 Ein aufwühlender Bericht über "Die Kinder vom Bahnhof Zoo" im digitalen Zeitalter. 

Nach ersten Drogenerfahrungen rutscht Josh in die Drogenszene im Internet ab. Er vernetzt sich mit anderen Konsumenten, bestellt immer krassere Substanzen, erhöht die Dosis. Online lernt er auch die heroinabhängige Leyla kennen. Sie tauschen sich über ihr Leben mit dem Rausch aus. Anders als Josh bewältigt sie ihren Alltag und schafft ihr Abi. Nach vielen erfolglosen Therapieversuchen stirbt Josh an einer Überdosis. Leyla lebt weiter – aber die Drogen kosten sie ihre Freiheit und Zeit für das, was ihr wichtig ist: ihre Familie. 

Schonungslos und hochaktuell: Isabell Beer erzählt die Geschichte zweier Jugendlicher, die beim Experimentieren mit Drogen die Kontrolle verlieren.

Titel jetzt kaufen und lesen






Biss zur Mitternachtssonne (Bella und Edward 5)

Meyer, Stephenie

9783646934472

848 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

Endlich Neues von Biss-Autorin Stephenie Meyer. Ihre TWILIGHT-Liebesromane standen über Wochen auf den Spiegel-Bestsellerlisten. Millionen von Leser*innen haben sich mit Bella in Edward verliebt. Jetzt erfahren sie Edwards Sicht der Geschichte.
Die Geschichte von Bella und Edward ist weltberühmt! Doch bisher kennen Leser*innen nur Bellas Blick auf diese betörende Liebe gegen jede Vernunft. In Biss zur Mitternachtssonne erzählt nun endlich Edward von ihrer ersten Begegnung, die ihn wie nichts zuvor in seinem Leben auf die Probe stellt, denn Bella ist zugleich Versuchung und Verheißung für ihn. Der Kampf, der in seinem Innern tobt, um sie und ihre Liebe zu retten, verleiht dieser unvergesslichen Geschichte einen neuen, dunkleren Ton.
Ein Muss für alle Fantasy-Romance-Fans und eine berauschende Liebesgeschichte, die unter die Haut geht.

Titel jetzt kaufen und lesen






Disney – Villains 6: Das Geheimnis der Schwestern

Disney, Walt

9783646936346

288 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

Wird jemals wieder etwas so sein wie vorher, wenn die Wahrheit über die verdrehten Schwestern ans Licht kommt? Seit jeher haben die drei Hexenschwestern Lucinda, Ruby und Martha die Schicksale der schlimmsten und größten Schurkinnen und Bösewichter nach ihrem Gutdünken gelenkt und beeinflusst. Aus Unschuldigen haben sie Monster gemacht, aus Engeln Teufel. Aber nun fordern ihre Opfer Gerechtigkeit und die Geheimnisse der teuflischen Schwestern drohen, enthüllt zu werden.

Titel jetzt kaufen und lesen






Wir Kinder vom Bahnhof Zoo

Rieck, Horst

9783646922325

368 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

Schonungslos ehrlich – eine Kindheit zwischen Heroinabhängigkeit und Kinderstrich. Christiane F.s lebenslanger Kampf gegen die Sucht. 

Mit zwölf kam Christiane F. in einem evangelischen Jugendheim zum Haschisch, mit dreizehn in einer Diskothek zum Heroin. Sie wurde süchtig, ging morgens zur Schule und nachmittags mit dem ebenfalls heroinabhängigen Freunden auf den Kinderstrich am Bahnhof Zoo, um das Geld für die Droge zu beschaffen. Ihre Mutter bemerkte fast zwei Jahre lang nichts vom Doppelleben ihrer Tochter. Christiane F. berichtet mit minutiösem Erinnerungsvermögen und rückhaltloser Offenheit über Schicksale von Kindern, die von der Öffentlichkeit erst als Drogentote zur Kenntnis genommen werden. Nach turbulenten Jahren in Amerika und Griechenland lebt die Autorin wieder in Berlin und machte im Sommer 2008 erneut Schlagzeilen. Den Kampf gegen die Drogen hat sie immer wieder von neuem geführt - vor Rückfällen ist kaum ein ehemaliger Junkie sicher. 

Die Vorlage zur neuen Amazon-Original-Serie nach einer wahren Begebenheit!

Titel jetzt kaufen und lesen
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